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Finale auf der Toteninsel

Sie arbeiteten in Gruppen. Schleppten Kisten und Zinksärge. Auch versiegelte Plastikbeutel mit dem Aufdruck New Yorker Hospitäler. Und sie stapelten den Tod am Rand der Gruben. Jess Warden trug den letzten Armvoll Plastikbeutel aus der Baracke herüber. Überbleibsel von Operationen, Amputationen.

Die drei anderen aus der Gruppe C hatten begonnen, Kisten und Särge in die Grube zu kippen. Jock Fuller. Percy Rodriguez. Cal Mitchum.

Der Uniformierte schlenderte von ihnen weg, Hände auf dem Rücken. Der Hartholzknüppel pendelte an der Lederschlaufe am Mittelfinger seiner rechten Hand. Im offenen Holster wippte der schwere Smith &&nbsp;Wesson bei jedem Schritt.

»Gleich rein mit dem Zeug«, sagte Percy Rodriguez, als Warden herankam.


Jess Warden nickte, beugte sich vor, um die Beutel hinabzuschleudern. Dabei achtete er nicht auf Cal Mitchum, der hinter ihm war.

Und Warden begriff nicht den Ursprung des jähen stechenden Schmerzes in seinem Rücken. Ihm blieb keine Zeit mehr, zu begreifen. Denn der Schmerz währte nur einen Atemzug — den letzten Atemzug in Wardens Leben.

Zusammen mit den Plastikbeuteln stürzte er vornüber in das Massengrab.

Fuller, Rodríguez und Mitchum griffen nach den Schaufeln, warfen frische Erde nach, wie es die’Vorschrift verlangte.

***

Die Gürtelreifen meines Jaguars zermalmten einen Pappkarton, drückten ihr Profil in einen Packen aufgeweichte Illustrierte und ließen eine leere Plastikflasche zerplatzen, deren Etikett von flauschig-weicher Wäsche schwärmte.

An der Bordsteinkante fand mein roter Flitzer Ruhe.

Ich stieg aus.

Die Quelle des Unrats befand sich zwei Fahrzeuglängen weiter. Ein rostiger Großcontainer, für den Sperrmüll aus dem Viertel um die East Tremont Avenue bestimmt. Eine Horde Halbwüchsiger turnte durch den Behälter, johlend vor Vergnügen. Konservendosen und leere Milchtüten schwirrten als Wurfgeschosse durch die Gegend. Einer hatte die Fragmente eines Fahrrads entdeckt und versuchte, das Stahlgerippe zwischen zerfledderten Matratzen und geborstenen Sprungfederrahmen hervorzuzerren.

Ich schloß den Jaguar sorgfältig ab.

Ein sommersprossiger Jeans-Schlaks ließ den Müllcontainer im Stich, schlenderte heran und baute sich mit Kennermiene vor der langen Motorhaube auf. Ich schätzte ihn auf fünfzehn Jahre, wenn sein Gesichtsausdruck auch eher der eines Dreißigjährigen war.

»Bin Parkwächter, Sir«, sagte er und deutete mit einer lässigen Handbewegung auf das Areal zwischen Bürgersteig und Fahrbahnmitte.

Ich grinste ein bißchen.

»Wie ist dein Stundenlohn, Partner?«

»Einen Grünen im voraus, Sir.«

»Erst die Arbeit, dann der Zaster«, konterte ich und trat an ihm vorbei. »Ist der Wagen noch heil, wenn ich zurückkomme, können wir das Geschäft noch mal durchsprechen.«

Er zog ein langes Gesicht, fand aber keine Widerworte.

Ich ging an dem Container-Spielplatz vorbei, wich einer sirrenden Blechdose aus und entdeckte im schmutziggrauen Einerlei der Häuserfront das Gebäude mit der Nummer 828. Im Erdgeschoß befand sich ein Radiogeschäft, dessen verstaubte Schaufensterauslage noch die vorletzte Modellreihe aus der Funk- und Fernsehbranche anpries. Wie in New York üblich, war das Schaufenster durch Stahlgitter gesichert. Überhaupt gelten Erdgeschoßfenster ohne Gitter bei uns geradezu als Einladung für Langfinger.

Neben der Eingangstür des Radioladens war die Haustür, die zu den Wohnungen führte. Auf das verwitterte Türholz hatte ein künstlerisch Angehauchter per Lacksprühdose die Ziffern 828 gemalt, knallgelb, verschnörkelt und einen Yard hoch.

Ich betrat den Hausflur, ohne die Klingelschilder zu studieren. Ich wußte, daß Heather Williams im dritten Stock wohnte. Wir hatten telefoniert. Das Girl erwartete mich.

Ich kniff die Augen zusammen, um mich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Irgendwo im Haus kochte jemand eine Suppe, deren Hauptbestandteile Zwiebeln, Knoblauch und Chili sein mußten. Nicht mal unangenehm, der Geruch. Nur der jahrzehntealte Mief, der im Flur lastete, paßte nicht dazu.

Es gab einen Lift, der aus den Anfängen der Fahrstuhltechnik stammen mußte. Ich mochte mich dem altersschwachen Ding nicht anvertrauen und steuerte auf die Treppe zu. Ein halbwüchsiger Boy und ein noch jüngeres Girl, die verschlungen und schmatzend auf den untersten Stufen hockten, wichen nur widerwillig beiseite.

Ich murmelte einen flüchtigen Dank und nahm zwei Stufen auf einmal. Altes Holz knarrte protestierend unter meinen Ledersohlen. Im ersten Stock liefen sämtliche Fernsehgeräte mit mehr als Zimmerlautstärke. Ich hörte die knallharten Dialoge der neuen Krimiserie, die CBS-TV jeden Mittwoch um sechs ausstrahlt. Im zweiten Stock krachten Schüsse, und Querschläger heulten so schön schrill, wie man es in der Wirklichkeit nie erlebt. Dann war ich rechtzeitig im dritten Stock, um noch mitzubekommen, wie ein weibliches Wesen dem Krimihelden mit rauchiger Stimme verlockende Angebote ins Ohr flüsterte.

Heather Williams hatte den Fernseher nicht eingeschaltet. Und sie öffnete nicht selbst, nachdem ich zweimal anhaltend geklingelt hatte.

Weil ich ihren Freund kannte, und weil sie sich garantiert keinen Butler leisten konnte, witterte ich Unangenehmes.

Denn der Drahtige, der mich durch den Türspalt anlinste, war nicht Heathers Freund. Und ihr Butler schon gar nicht.

»Verschwinde, Mann!« bat er unhöflich, ohne die Sicherungskette zu lösen.

Ich stellte meine linke Ledersohle in den Türspalt.

»Deshalb habe ich mich nicht herbemüht, Bruder«, sagte ich lächelnd, zupfte das handtellergroße Lederding aus der Tasche, klappte es auf und hielt es ihm hin.

Ich brauchte ihm nicht zu erklären, was der metallene Adler bedeutete. Seine dunklen Knopfaugen wischten unstet vom FBI-Emblem zu meinem Gesicht und zurück. Dann drehte er den Kopf halb nach rechts.

»Hier ist einer vom FBI!« rief er so betont beiläufig, als sei ich der Milchmann mit der Monatsabrechnung.

Von drinnen brummte eine Baßstimme U n verständliches.

Ich war im Begriff, die Geduld zu verlieren.

»Sorry, Sir«, schnarrte der drahtige. Türöffner jedoch in plötzlichem Stimmungsumschwung. Beinahe dienstbeflissen löste er die Sicherungskette und ließ mich eintreten. Dann wollte er die Tür wieder schließen.

Ich nahm ihm diese Arbeit ab.

»Vorwärts«, befahl ich unmißverständlich.

Er schluckte, denn er begriff, daß ich ihn nicht im Rücken haben wollte. Aber er gehorchte, marschierte bereitwillig in Richtung Wohnzimmer.

Ich kannte die Wohnung, war schon mal hiergewesen. Alles andere als ein Palast. Aber Sauberkeit und Ordnung zeigten, daß Heather Williams selbst dieser primitiven-Altbau-Bleibe noch etwas Positives abzuringen vermochte.

Heather saß in einem der alten Ohrensessel, die sie erst vor wenigen Wochen mit neuem Möbelcord hatte bespannen lassen. Das Girl begrüßte mich mit einem Lächeln, das unecht wirkte. Vielleicht weil ich es so empfinden wollte.

Denn der Typ, der sich ihr gegenüber auf dem Sofa breitgemacht hatte, paßte ebensowenig zu ihrem Bekanntenkreis wie der Drahtige, der sich jetzt schnurstracks in den noch freien Sessel begab. Der Bursche auf dem Sofa war absolut keine Schönheit. Über seinem gedrungenen Oberkörper thronte ein breites Teiggesicht, dessen 'Blässe noch von strähnigem fahlblondem Haar und grauen Fischaugen betont wurde.

»Hallo, G-man«, sagte Teiggesicht mit seiner Baßstimme, »hoffe, das Auge des Gesetzes stört sich nicht an unserer kleinen Wiedersehensfeier.« Er deutete auf Flaschen und Gläser, die auf dem Tisch standen. Dann sah er mich aus kalten Augen an und grinste herausfordernd. »Trinken Sie einen mit?«

Ich antwortete nicht darauf.

»Was ist los, Heather?« fragte ich knapp.

Sie lächelte erneut. Wieder gekünstelt, wie mir schien. Ihr langes dunkles Haar, das bis auf die Schultern fiel, wirkte unordentlich an diesem Tag. Und ich hatte das komische Gefühl, daß sie sich in dem engsitzenden Jeansanzug nicht sehr wohl fühlte.

Heather hob in einer verlegenen Gebärde die Schultern und ließ die Hände auf die wohlgeformten Oberschenkel fallen.

»Ja, wissen Sie, Mr. Cotton… es kam ganz unverhofft…«

»Wir sind einfach so reingeplatzt«, fiel ihr Teiggesicht ins Wort, »hatten geschäftlich in der Bronx zu tun und dachten, sehen wir mal nach, ob die Adresse von der guten alten Heather noch stimmt! Wir hatten Glück, wie Sie sehen, G-man. Heather war total aus dem Häuschen, als wir plötzlich vor der Tür standen. Stimmt’s?«

Er beugte sich vor und blickte das Girl eindringlich an.

»Ja, ja…«, erwiderte Heather mit dünnem Lachen.

»Alte Freunde?« fragte ich. »Schulfreunde«, verbesserte Teiggesicht, »muß an die fünfzehn Jahre her sein, daß wir uns zuletzt gesehen haben.«

»Er auch?« Ich deutete auf den Drahtigen, der unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern zog, dann aber sofort ein maskenhaftes Grinsen aufsetzte.

»Klar, Mann«, antwortete Teiggesicht stellvertretend für seinen Komplizen.

»Okay«, entgegnete ich breit, »das reicht jetzt, Freunde. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ihr verschwindet, oder Heather geht mit mir. Überlegt’s euch schnell. Ich verplempere meinen Tag nicht mit Sprücheklopfen.«

Die beiden starrten mich an. Teiggesichts Fischaugen wurden noch kälter. Deutlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»He, G-man«, protestierte er dann, »ist mir zwar schleierhaft, was Heather mit Ihnen zu tun hat. Aber so einfach seh’ ich die Sache denn doch nicht. Mit welchem Recht wollen Sie uns rausschmeißen? Los, Heather, sag’ was dazu!«

Sie faltete verkrampft die Hände, als sie mich ansah.

»Ja, also… Mr. Cotton, ich weiß auch nicht recht…«

»Sehen Sie!« rief Teiggesicht eifrig. »Heather würde es ganz und gar nicht passen, gute alte Freunde vor die Tür zu setzen. Oder gibt es einen besonderen Grund, weshalb Sie mit ihr reden wollen? Läßt sich das nicht verschieben?«

Mir wurde es zu bunt.

Ich durchschaute die Kerle bis auf die Knochen. Genaugenommen war ich gerade im richtigen Moment gekommen. Möglich, daß ich das Schlimmste verhütet hatte. Die Kerle hatten nicht mit mir gerechnet. Und sie hatten offensichtlich keine Order, die ganz harte Tour abzuziehen. Deshalb versuchten sie, sich leise weinend zu verdrücken. Aber die Masche mit der alten Freundschaft war so billig, daß ich es fast für Hohn halten mußte.

Ich wollte von der Tür weg, um die Typen hinauszuscheuchen.

Plötzlich war die Bewegung hinter mir. Ich hörte es nicht, spürte es nur.

Blitzartig reagierte ich, warf mich zur Seite. Trotzdem um eine Zehntelsekunde zu spät.

Ein scharfes Zischen. Dann ein dumpfer Schlag, der auf meiner rechten Schulter detonierte. Der Schmerz durchzuckte mich bis in die Kniekehlen. Und durch die Wucht des Hiebes geriet ich ins Stolpern.

Dennoch versuchte ich, herumzuwirbeln, in die Defensive zu gehen.

Aber der bis eben noch unsichtbare Dritte nutzte seinen Vorteil rasant und unübertrefflich.

Noch mitten in der Bewegung traf mich der zweite Hieb. Es war ein greller Schmerz, der vom Hinterkopf ausging und meinen Schädel zu sprengen schien.

»Verdammter Idiot!« hörte ich Teiggesicht noch fauchen.

Dann spürte ich nichts mehr, wurde von watteweicher Schwärze aufgenommen.

***

Der Feuerball, der dem westlichen Horizont entgegensank, warf einen dunkelroten Schimmer auf die leicht gekräuselte Wasserfläche des Long Island Sound.

Die Brise war frischer geworden, verwehte nun auch den Geruch, der in der Sonnenglut schwer und drückend über der Insel gelastet hatte.

Verwesungsgeruch!

Eine Trillerpfeife gellte von den Baracken her.

Die Männer im grauen Drillichzeug richteten sich auf, stützten sich auf die Griffe der Schaufeln, an deren blankem Stahl noch Reste von feuchter Erde klebten.

»Gruppe C abmarschbereit«, meldete Jock Fuller, der älteste der vier.

Der uniformierte Aufseher baute sich breitbeinig vor ihnen auf, die Hände mit dem Hartholzknüppel auf dem Rücken. Der Schirm seiner Dienstmütze ruhte auf der Nasenwurzel, und die harten, unbestechlich wirkenden Augen lagen im Schatten. Sein Blick glitt über die Gesichter der Sträflinge.

Jock Fuller — groß, breitschultrig, Einheits-Stoppelschnitt. Zwölf bis 15 Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls und Mordversuchs; zehn Jahre abgesessen.

Percy Rodriguez — Portorikaner, schlank, zäh wie eine Raubkatze. Die kurzgeschorenen schwarzen Haare paßten schlecht zu seinem schmalen, gebräunten Gesicht. Seit sechs Jahren hatte er sich an den Gefängnis-Standardputz gewöhnt; noch mindestens vier Jahre mußte er wegen räuberischer Erpressung absitzen.

Cal Mitchum — Texaner, schlaksig, einsneunzig groß, strohblond, Vietnam-Veteran. In New York City hatten ihn die Cops erwischt, als er »Gras« im Wert von 500 000 Dollar an den Mann zu bringen versuchte. Fünf von acht Jahren hatte Mitchum hinter sich. Wie Fuller und Rodriguez könnte auch er nicht auf vorzeitige Entlassung wegen guter Führung hoffen. Im Stadtgefängnis von New York gehörten die drei zum harten Kern jener Schwerverbrecher, denen die Polizei selbst dann noch nicht traute, wenn sie in sicheren vier Zellenwänden hockten.

Und Jess Warden.

Der Aufseher kniff für einen Moment die Augen zusammen, als er Warden musterte.

Der athletische, dunkelhaarige Mann wirkte an diesem Feierabend nervöser als sonst. Seine Miene war verkniffen, und in seiner Körperhaltung lag etwas Gespanntes, Aggressives.

Der Aufseher schrieb das den besonderen Umständen zu. Er kannte die Gründe nicht, weshalb Warden schon vor drei oder vier Tagen versucht hatte, sich in eine andere Gruppe versetzen zu lassen. Tatsache war, daß er sich in der Nähe von Fuller, Rodriguez und Mitchum unwohl fühlte. Was vorher völlig anders gewesen war. Die vier hatten sich bestens verstanden. Immerhin paßte Warden mit seinen zwölf bis 15 Jahren wegen Erpressung und Mordversuchs hundertprozentig in das Quartett. Der Aufseher beschloß, zukünftig das Verhalten der Burschen genauer zu beobachten.

Er konnte nicht ahnen, daß dieser Entschluß verspätet war und deshalb wirkungslos bleiben würde.

Er bemerkte auch nicht, daß Warden erleichtert auf atmete, als er den Blick von ihm wandte.

»Abmarsch!« kommandierte der Uniformierte und deutete mit dem Schlagstock auf die Baracke, in der die Gerätschaften untergebracht wurden.

Minuten später versammelten sich die fünf Gruppen auf dem Platz zwischen den im Karree aufgebauten Baracken.

Zehn bewaffnete Aufseher standen zwanzig Sträflingen gegenüber.

Noch einmal wurde die Vollzähligkeit überprüft.

Alles stimmte.

Kein Grund, den Dienstschluß zu verschieben.

Pünktlich um 18.30 Uhr rollte der dunkelgrüne Bus mit Sträflingen und Aufsehern zum Fähr-Anleger von Hart Island. Der Gefängnis-Bus war die einzige Fracht des Fährschiffes, das ebenfalls genau nach Zeitplan lostuckerte. Nichts war anders als an jedem Werktag.

Und doch.

Zurück blieb die öde, unbewohnte Insel, die in ihrer kühlen Erde das tödliche Geheimnis barg.

Mit der beginnenden. Abenddämmerung fielen graue Nebelschleier über Hart Island, die Toteninsel.

Leute, die vorzugsweise in Superlati- . ven zu denken pflegten, bezeichneten Hart Island als das größte Massengrab der Welt. Namenlos und vergessen waren die Toten, die dort, vor der Mündung des East River in den Long Island Sound, ruhten.

Tramps, die ihr Leben in dreckigen Häuserruinen ausgehaucht hatten.

Arme, die in erbärmlichen Buden gestorben waren und keine Angehörigen hatten, die für ein ordentliches Begräbnis zahlen konnten.

Verbrecher, von der Unterwelt hingerichtet oder in Feuergefechten mit der Polizei unterlegen, aus stillen Hafenbecken gefischt oder aus düsteren Hinterhöfen weggekarrt.

Dann noch die makabren Überbleibsel aus dem Tagewerk der New Yorker Hospitäler: amputierte menschliche Glieder und sonstige Operationsreste, säuberlich verpackt in Holzkisten oder Plastikbeuteln.

Mehr als 650 000 Tote, so hieß es, waren in den vergangenen hundert Jahren auf Hart Island begraben worden — mit dem amtlichen Bestätigungsschein der New Yorker Stadtverwaltung.

Und seit hundert Jahren waren es Sträflinge, die die Arbeit auf Hart Island verrichteten.

Segeljachten und Motorkreuzer, die von den vielen Bootshäfen der Nachbarinsel City Island ausliefen, zogen stets einen weiten Bogen um Hart Island.

Die vegetationsarmen grauen Erdhügel der Insel waren wie ein häßlicher Fremdkörper im Long Island Sound.

***

Vier oder fünf Schmiedegesellen wuchteten in dröhnendem Stakkato ihre Vorschlaghämmer auf ein glühendes Stück Eisen.

Das glühende Stück war mein Kopf.

So kam es mir jedenfalls vor.

Dann hörte ich einen gellenden Schrei, der die Vorschlaghämmer übertönte.

Ich riß die Augen auf und begriff.

Meine Bewußtlosigkeit konnte nur wenige Sekunden gedauert haben — viel weniger, als die Kerle einkalkuliert hatten.

Der Drahtige zerrte Heather aus dem Sessel hoch.

Teiggesicht versetzte ihr eine brutale Ohrfeige.

Der Schrei des Girls erstarb.

Der dritte Kerl, der mir das Ding mit dem Pistolenknauf verpaßt hatte, war nicht zu sehen.

Ich schüttelte Schmerzen und Benommenheit ab wie ein Hund die nasse Dusche.

Mit einem Satz war ich auf den Beinen.

Teiggesicht und sein Compagnon registrierten meine Rückkehr aus der Schwärze erst jetzt.

Der Drahtige ließ das Girl los, wich beiseite und wollte unter die Jacke langen.

Ich ließ meine Beinmuskeln explodieren.

Noch im Sprung feuerte ich die Handkante ab, traf auf den Punkt und schaffte blitzschnell Klarheit.

Der Drahtige sackte klaglos zusammen, gab mir Platz, um meinen Sprung abzufangen und federnd hochzukommen.

Teiggesicht wollte Heather packen, sie an sich reißen.

Ich vereitelte ihm die niederträchtige Geiseltaktik.

Gnadenlos setzte ich abermals meine Handkante ein, schmetterte sie dem Burschen auf den Unterarm.

Er brüllte vor Schmerzen wie ein angestochener Stier. Sein rechter Arm hing kraftlos herab, als er rückwärts gegen den Tisch wankte. Flaschen und Gläser klirrten zu Boden. Aromatischer Bourbon-Whisky feuchtete die Scherben an.

Heather reagierte prächtig. Sofort nachdem Teiggesicht zwangsweise seinen Griff gelöst hatte, hastete sie aus meiner Reichweite, floh über den Bewußtlosen hinweg ins Nebenzimmer.

Ich wirbelte herum, als Teiggesicht sein Gleichgewicht wiederfand. Er brüllte nicht mehr, stieß sich statt dessen mit schmerzverzerrtem Gesicht von der Wand neben dem Sofa ab. Weil seine Rechte nutzlos geworden war, versuchte er, mit der Linken unter die linke Achselhöhle zu greifen. Ein mühseliges Unterfangen.

Ich zerstörte ihm die letzte Illusion innerhalb von einem Atemzug.

Er gab den verschraubten Griff nach der Waffe auf, riß abwehrend den linken Arm hoch. Eine klägliche Deckung.

Ich durchbrach sie mit einem Aufwärtshaken, der mit ungebremster Gewalt auf den Punkt traf.

Teiggesicht wuchs ein paar Inches an der Wand' hoch. Sein breites Gesicht wurde erschreckend weiß, und da war etwas, das seine Augäpfel von innen nach außen drücken wollte.

Aber er schien ungeahnte Nehmerqualitäten zu besitzen. Jäh stieß er einen heiseren Wutschrei aus, schüttelte sich und holte mit der gesunden Linken aus.

Ich unterlief den wilden Schwinger mühelos und kam zum zweitenmal mit einem Uppercut durch. Sofort danach schlug ich ihm meine Linke aufs Zwerchfell.

Es gab ihm den Rest. Seine Reserven waren schlagartig erschöpft. Mit weit aufgerissenem Mund kippte er auf mich zu. Nur Hoch ein Gurgeln drang aus seiner Kehle. Dann verdrehte er die Augen, und ich wußte, daß er Zuflucht im Traumland gesucht hatte.

Rechtzeitig fing ich ihn auf und bettete ihn rücklings auf den Fußboden. Im Handumdrehen hatte ich ihn und den Drahtigen von ihrer stählernen Last gesäubert. Eine schwere Beretta und eine handlichere Bernardelli kamen zum Vorschein. Die Beretta schob ich in den Hosenbund, die Bernardelli legte ich auf den Tisch. Dann löste ich die Handschellen vom Gürtel und verpaßte sie Teiggesicht.

Ich richtete mich auf, sah mich um.

Heather Williams tauchte in! der Tür vom Nebenraum auf.

»Der andere ist nicht mehr in der Wohnung«, sagte sie rasch. Sie hatte sich halbwegs von dem Schock erholt.

»Eine Wäscheleine«, forderte ich, »oder ein Stück Schnur.«

Heather nickte, rannte in die Küche auf der anderen Seite des Flurs und kehrte nach drei Sekunden mit einer grünen Plastikleine zurück.

Ich verschnürte die Handgelenke des Drahtigen damit.

Heather starrte mit zornblitzenden Augen auf die beiden Bewußtlosen.

Ich drückte ihr die Bernardelli in die Hand und deutete auf das Telefon.

»Rufen Sie das nächste Revier der City Police an! Ich bin so schnell wie möglich zurück. Wie sieht der Kerl aus?«

»Er trägt einen cremefarbenen Nesselanzug mit aufgesetzten Taschen«, antwortete Heather typisch weiblich. Und dann ging sie rückwärts zum Telefon, ohne die Gangser aus den Augen zu lassen.

Ich hastete hinaus, kickte die Wohnungstür mit dem Absatz ins Schloß und nahm drei Treppenstufen auf einmal. Unten flankte ich mit einem letzten Satz auf den Boden des Korridors. Der Jüngling und sein anschmiegsames Girl zogen erschrocken die Köpfe ein.

Langsamer schob ich mich auf den Hauseingang zu. Mechanisch griff ich unter das Jackett, zog den 38er.

Mit einem Ruck riß ich die Tür auf.

Und wir blickten uns haargenau in die Augen.

Er wartete am Bordstein, hockte hinter dem Lenkrad eines hellblauen Dodge Challenger, dessen Motor lief.

Ich sprintete los, als der Typ im Nesselanzug die Schrecksekunde überwand.

Die Maschine des Dodge brüllte auf; kreischend protestierten die Hinterreifen gegen den jähen Kraftaufwand.

Ich kam um einen Sekundenbruchteil zu spät. Vor mir wischte das Heck des Wagens davon, als ich den Bordstein erreichte.

Ich ruckte herum, wollte den 38er in Anschlag bringen.

Der Dodge fegte mit einem Affenzahn die East Tremont Avenue hinunter.

Kinder flohen schreiend auf den Bürgersteig. Nur zehn, zwanzig Yard entfernt kletterte eine Schar Halbwüchsiger erschrocken aus einem Autowrack am Fahrbahnrand.

Ich ließ den Revolver sinken. Ich durfte keine Unbeteiligten gefährden. Jeden Atemzug mußte ich damit rechnen, daß mir eines der Kinder in die Schußlinie lief.

Resignierend schob ich den Kurzläufigen zurück in die Schulterhalfter.

Irgendwo in der Nähe heulten Sirenen durch die Straßenschluchten. Heather hatte die Cops alarmiert.

Der sommersprossige Schlaks schlenderte auf mich zu, hielt mir einen zerknitterten Zettel hin, auf den er etwas mit Bleistift gekritzelt hatte.

»Das Kennzeichen, Sir.« Er deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in die der Dodge verschwunden war. »Verwendung dafür?«

Ich mußte lächeln, nahm den Zettel und zupfte eine Ein-Dollar-Note aus der Tasche.

Der Junge verstaute den Schein mit einem geschickten Griff unter seinem zerschlissenen Polohemd.

»Ihr Jaguar bleibt okay«, sagte er grinsend und lief zurück in Richtung Müllcontainer.

Nur wenige Blicke folgten mir, als ich wieder das Haus betrat. Jedes Kind in New York City kennt heute den Anblick von Polizeibeamten mit gezogenen Revolvern.

Das Sirenengeheul nahte heran, als ich zum drittenmal an dem Pärchen auf den Treppenstufen vorbeimußte. Die beiden schickten mir mißbilligende Blicke nach, ließen sich dann aber nicht mehr stören.

Teiggesicht war noch bewußtlos, als ich oben ankam. Nur der Drahtige war inzwischen erwacht. Mit flackernden Augen starrte er auf die eigene Bernardelli, die Heather auf ihn gerichtet hielt.

Erleichtert gab das dunkelhaarige Girl mir die Waffe zurück. Heather wich beiseite, ließ sich in den Ohrensessel sinken. Ich konnte es ihr nachempfinden, daß sie jetzt weiche Knie verspürte.

Unten auf der Straße erstarb das Sirenengeheul. Autotüren klappten zu. Dann eilige Schritte.

»Von mir hörst du kein Wort, Bulle!« zischte der Gangster zähneknirschend.

»Habe ich dich irgend etwas gefragt?« entgegnete ich höflich.

Er preßte wütend die Lippen aufeinander und schwieg.

Ich wußte von vornherein, daß es sinnlos war, die Kerle jetzt auszuhorchen. Unsere Vernehmungsspezialisten im FBI-Distriktgebäude würden sich mit ihnen beschäftigen. Aber ich rechnete von vornherein nicht damit, daß viel dabei herauskam. Die Burschen waren geimpft, würden ihren Anwalt verlangen und nur noch dann den Mund aufmachen, wenn es ihnen erlaubt wurde. Ihre Identität würden wir feststellen; und über unsere V-Leute fanden wir vielleicht auch heraus, für wen sie arbeiteten. Mehr war nicht zu erwarten.

Und was den Auftraggeber der Gangster betraf, hatte ich ohnehin meine düsteren Ahnungen.

Die Cops stürmten in die Wohnung. Ein Sergeant und ein junger Patrolman.

Ich zeigte meine ID-Card und bat die uniformierten Kollegen, die Gangster vorerst in Gewahrsam zu nehmen, bis sie von einem Fahrzeug des FBI-Distrikts abgeholt wurden. Dem Sergeant übergab ich den Zettel mit dem Autokennzeichen. Er versprach, die Fahndung nach dem Dodge sofort in die Wege zu leiten. Auch davon war nicht viel zu erhoffen. Wir wußten, daß der Wagen vermutlich in den nächsten Stunden irgendwo auf einem Parkplatz gefunden wurde, um dann von der Liste der gestohlenen Fahrzeuge gestrichen zu werden.

Teiggesicht erwachte und verdrehte niedergeschmettert die Augen, als er die dunkelblauen Uniformen der Cops erblickte. Die beiden Beamten stellten die Gangster auf die Beine und bugsierten sie fachmännisch hinaus.

Ich hatte Zeit, die Beule auf meinem Hinterkopf zu betasten. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß mein Schädel noch immer dröhnte. Die Anspannung der letzten Minuten hatten mich die Schmerzen vergessen lassen.

Heather wollte aufspringen.

»Ich werde Ihnen kalte Umschläge machen!« rief sie bestürzt.

Ich wehrte mit einer Handbewegung ab.

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Die Beule sieht schlimmer aus als sie ist.« In der Tat hatte ich Glück gehabt. Wahrscheinlich war ich der vollen Wucht des Hiebes doch noch entgangen. Deshalb auch nur die kurze Bewußtlosigkeit.

Ich nahm den Telefonhörer von der Gabel, wählte die Nummer des FBI-Distrikts und ließ mich mit dem Chef verbinden. Im Telegrammstil informierte ich ihn.

»Es wird nicht bei diesem einen Versuch bleiben«, sagte John D. High, nachdem ich geendet hatte, »wir müssen die Verantwortung für Heather Williams übernehmen. Reden Sie mit ihr darüber und fahren Sie los! Ich rufe Sie per Funk.«

»Sie denken an Peggy, Sir?«

»Allerdings, Jerry. Nur die Einzelheiten muß ich noch klären.«

Den Hörer am Ohr, warf ich einen Blick zu Heather.

»Wichtig ist der Termin im Stadtgefängnis, Sir. Die Zeit wird knapp, fürchte ich.«

Heather erwiderte meinen Blick und nickte langsam, kaum merklich.

»Ich rufe bei der Gefängnisverwaltung an«, sagte der Chef, »Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern. Konzentrieren Sie sich darauf, Miß Williams sicher aus der Bronx wegzubringen.«

Ich legte auf.

Heather blickte mich noch immer an. Ihre Augen waren groß und voller Angst.

»Diese gemeinen Kerle…« murmelte sie tonlos, »sie hätten mich verschleppt, um… um Jess unter Druck zu setzen.« Ich nickte, tastete noch einmal über meine schwellende Beule.

»Warum sind Sie auf den Blödsinn mit der Wiedersehensfeier eingegangen, Heather?«

Sie hob mit einer hilflosen Gebärde die Hände.

»Was sollte ich tun? Es war so, Mr. Cotton: Die Männer klingelten an der Tür und benahmen sich ziemlich höflich. Sie behaupteten, eine Nachricht von Jess aus dem Gefängnis zu bringen. Ich bin darauf hereingefallen — wahrscheinlich, weil ich mir soviel Gedanken um Jess mache. Als sie dann erst mal in der Wohnung waren, legten sie die Karten auf den Tisch. Sie sagten mir klipp und klar, daß sie mich brauchten, um Jess zur Vernunft zu bringen. Ein paar Minuten später klingelte es wieder. Sie waren an der Tür, Mr. Cotton. Ich sagte nichts davon, daß wir verabredet waren.«

»Und?« '

»Der, der bei mir im Wohnzimmer geblieben war, kam auf die Idee mit dem Freundschaftsbesuch. Ich weiß nicht, was er sich davon versprach. Aber er sagte, daß es Mittel und Wege gäbe, Jess fertigzumachen. Da würden ihm selbst die dicksten Zellenwände im Gefängnis nichts nützen. Also sollte ich gefälligst parieren oder das Syndikat würde andere Seiten aufziehen.«

Ich zupfte meine Zigarettenschachtel aus der Tasche, bot Heather eine Camel an, gab ihr Feuer und versorgte mich selbst.

»Pech«, sagte ich, »wir hätten eher reden sollen.«

Heather senkte den Kopf.

»Ich weiß. Ich hätte mich nicht so lange sträuben dürfen. Aber Sie müssen das verstehen. Ich wollte Jess nicht in Konflikte bringen. Ich dachte einfach, es wäre besser, wenn ich mich aus allem heraushalte.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Heather, Sie sind der einzige Mensch, zu dem Jess Warden Vertrauen hat. Weil er sie liebt. Und das Syndikat weiß das.« Sie hob den Kopf.

»Aber was kann ich denn jetzt noch tun? Ich fürchte, jetzt kann ich weder Ihnen noch Jess helfen…«

»Darum geht es vorläufig nicht, Heather. Ich muß Sie in Sicherheit bringen. Sie dürfen nicht hierbleiben.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie mich in einen Bunker stecken? Selbst das würde wohl nicht viel nützen. Es gibt keinen Ort, an dem man vor dem Syndikat sicher ist.«

»Wollen Sie sich gleich eine Kugel durch den Kopf jagen?« fragte ich rauh.

Heather blickte mich erschrocken an. Ihre Mundwinkel zuckten.

»Wie reden Sie mit mir? Was habe ich Ihnen getan?«

»Nichts. Ich wehre mich mir dagegen, daß Sie sich selbst in Panik bringen. Wir werden nämlich alles für Sie tun, was in unseren Kräften steht. Und das ist verdammt keine Phrase.«

»Entschuldigen Sie«, murmelte Heather, »meine Nerven… aber es geht schon wieder. Ich stehe zu meinem Entschluß.«

Ich bat sie, die notwendigsten Sachen zu packen.

Zehn Minuten später verließen wir die Wohnung in der östlichen Bronx.

Ich konnte Heather nicht sagen, wann sie hierher zurückkehren würde. Praktisch konnte ich ihr nicht einmal versprechen, daß sie überhaupt jemals zurückkommen würde.

Eine Tatsache, die wie bittere Galle in mir hochstieg.

Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen.

Auf geheimen Kanälen — von der Gefängnisverwaltung zum FBI — war durchgesickert, daß Jess Warden sich mit dem Gedanken trug, auszupacken. Seine Aussage als Kronzeuge hätte den entscheidenden Schlag gegen das Syndikat bedeutet, für das er früher gearbeitet hatte.

Wir hatten nachgehakt — ebenfalls unter strengster Geheimhaltung. Aber Warden war.wankelmütig geworden, hatte seine Entscheidung widerrufen. Offenbar wußte er nicht, ob er den Schutzmaßnahmen vertrauen sollte, die wir für Kronzeugen ergreifen. Und er hatte Angst um Heather, das Girl, mit dem er sich damals verlobt hätte, wenn das FBI ihn nicht geschnappt hätte.

In einem Gefängnis läßt sich nichts verheimlichen. Das ist eine saure Pille, die wir mit unserer Berufserfahrung immer wieder schlucken müssen.

Daß die Gangster bei Heather Williams aufgekreuzt waren, machte es erschreckend deutlich:

Das Syndikat wußte von Jess Wardens Plänen.

Nach langem Zögern hatte sich Heather bereiterklärt, uns zu helfen. Sie wollte Jess Zureden, wollte ihn gemeinsam mit mir davon überzeugen, daß eine Aussage für ihn das Beste sein würde.

Und ich dachte nicht daran, vorzeitig aufzugeben.

***

***

Das Zwielicht der Abenddämmerung fiel durch vergitterte Fenster, vereinigte sich mit dem schon eingeschalteten kalten Neonlicht und bewirkte eine deprimierend düstere Atmosphäre, Die wandhohen Bücherregale breiteten einen Geruch von Papier und Staub aus. Insgesamt gab es vier Regale: zwei an den Längswänden, zwei freistehende in der Mitte. Dazwischen schmale Gänge, erhellt von schattenlosem Neonlicht. In jedem Gang eine simple Trittleiter, mit deren Hilfe man die oberen Buchreihen erreichen konnte.

Greg Lytton fühlte sich albern in dieser Umgebung. Teufel, wann hatte er das letzte Mal ein Buch gelesen! Damals, in der Schulzeit noch. Und das war ein Buch über Footballtechniken gewesen. Anschließend nur noch Comics, Illustrierte, Magazine.

Lytton war der einzige in der Bibliothek des Stadtgefängnisses von New York. Der Bücherwurm — so nannten die Sträflinge den Verwalter — saß vorn in seiner Kabine aus schlag- und schußfestem Sicherheitsglas. Von dort überblickte er alle drei Gänge zwischen den Regalen.

Zielstrebig steuerte Greg Lytton auf die äußerste rechte Regalreihe zu, wo sich die Literatur über die Geschichte des amerikanischen Bürgerkrieges befand.

Idiotenkram, dachte Lytton, sich mit so einem Gemetzel abzugeben, das mehr als hundert Jahre zurückliegt!

Aber er hatte seine Instruktionen erhalten, hatte wochenlang die Lagepläne studiert und kannte praktisch jeden Quadratmeter im Stadtgefängnis. Auch die Bibliothek. Jeden Abend ein Buch über den verdammten Bürgerkrieg. Zehn Minuten vor dem Abendessen. Danach Lesen bis um Mitternacht.- Lytton fluchte innerlich, wünschte sich einen Portable-Fernseher oder einen Packen Sexmagazine. Aber nichts dergleichen gab es in seiner Einzelzelle.

Er stieg auf die Trittleiter, konzentrierte sich krampfhaft auf die Buchtitel, die er nicht mehr auswählen durfte. Sie hatten ihm eine Fotokopie der Bibliotheks-Karteikarte besorgt. Die hatte er auswendig gelernt. Mordsarbeit, das.

Lytton entschied sich nach minutenlangem Suchen für ein blau eingebundenes Buch mit dem Titel »Best Photos of the Civil War«. Er blätterte es kurz durch, sah, daß es zu 90 Prozent aus Reproduktionen alter Fotos bestand. Immerhin. Viel Bilder, wenig Text. Das war gerade noch annehmbar.

Lytton klemmte sich das Buch unter den Arm, stieg die Leiter hinunter und marschierte auf die Glaskabine zu. Es wurde Zeit. In fünf Minuten würde die Klingel zum Abendessen schrillen.

Er schob das Buch in eine Schiebemulde, ähnlich wie bei der Kassenbox einer Bank.

Der Bücherwurm war ein grauhaariger Mann, der die Uniform der Aufseher trug. Er zupfte eine Karteikarte aus einem länglichen Holzkasten, zückte einen Kugelschreiber und trug den Buchtitel ein.

Lytton linste durch das Sicherheitsglas und stellte fest, daß es sich tatsächlich um die Karte handelte, deren Kopie er auswendig gelernt hatte. Hatten prächtige Arbeit geleistet, die Verbindungsleute.

Der Bücherwurm hob den Kopf und lächelte matt, als er den Fotoband zurückschob. Seine Stimme klang gedämpft durch den Sprechschlitz.

»Vertrauliche Mitteilung von der Direktion, Warden… Morgen nach Dienstschluß kriegen Sie Besuch. Ihr Girl mit Begleitung. Sie wissen schon.«

Ja, er wußte.

Trotzdem traf es Lytton wie ein Schock. Geradezu noch rechtzeitig riß er sich zusammen, um seinen Schreck nicht zu zeigen. O verdammt, morgen schon! Und überhaupt… irgendwas könnte da nicht stimmen. Lytton zwang sich, die Gedanken zu verscheuchen.

»Ja, gut«, krächzte er so beiläufig wie möglich.

»Der Besuch findet wie üblich nach Dienstschluß statt«, sagte der Bücherwurm noch, »damit es nicht auffällt. Die Direktion will Sie unter keinen Umständen aus dem Arbeitseinsatz herausnehmen, Warden. Alle anderen würden wittern, daß etwas im Busch ist.«

»In Ordnung«, nickte Lytton, schnappte sich das Buch und verließ die Bibliothek.

Geistesabwesend passierte er die beiden Sicherheitsschleusen, die von Aufsehern betätigt wurden, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren.

Immerhin, eine erste Information konnte er ganz nebenbei liefern. Der Bücherwurm war die geheime Verbindung zwischen Jess Warden und der Gefängnisverwaltung.

Aber das erschien jetzt mehr als nebensächlich.

Je weiter sich Lytton ins Nachdenken über die Nachricht steigerte, desto mehr gerieten seine Sinne in Alarmstimmung.

Dann wurde er abgelenkt. Er hatte eben noch Zeit, das Buch in seine Zelle zu werfen, als die Klingel zum Essen durch die Blocks schrillte.

Mit den anderen baute sich Lytton auf dem Gang vor den Zellentüren auf, wartete geduldig auf das Zeichen zum Abmarsch und setzte sich im Speisesaal auf den Platz, der für Jess Warden vorgesehen war. Links und rechts neben ihm die anderen: Fuller, Rodriguez, Mitchum.

Lytton wußte, daß er sich im Ernstfall auf die drei verlassen konnte. Aber er mußte sich hüten, ein unbedachtes Wort mit ihnen zu wechseln. Eigentlich durfte er nur so wenig wie möglich mit ihnen reden. Es erübrigte sich ohnehin. Sie hatten ihre Instruktionen, wußten über jede Einzelheit Bescheid.

Während des Essens hielten Fuller, Rodriguez und Mitchum mit den übrigen Männern am Tisch eine angeregte Unterhaltung über das bevorstehende Baseball-Spiel im Madison Square Garden in Gang. Auf diese Weise vermieden sie es, daß Lytton direkt angesprochen wurde. Nur ab und an brauchte er beiläufige Bemerkungen vom Stapel zu lassen.

Eine halbe Stunde später folgte der Rückmarsch in die Zellen.

Als die Tür zuklappte und die automatische Verriegelung einrastete, war Lytton froh, endlich allein zu sein — allein mit sich und den bohrenden Gedanken.

Den Anweisungen entsprechend, schaltete er die Leselampe ein, klappte das Buch auf, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. Er sah die altertümlichen Schwarz-weiß-Fotos und sah sie doch nicht.

Nach einer Weile gelang es Lytton endlich, seine Überlegungen zu sortieren. Er gewann einen klaren Kopf, und das erfüllte ihn mit neuem Selbstvertrauen.

Der Zeitplan war hinfällig,Völlig klar. Daran gab es nichts mehr zu rütteln.

Fest stand außerdem, daß der Besuch des Girls platzen mußte. Lytton wußte, daß ihm wahrscheinlich alle die Rolle abkaufen würden. Nur die Puppe nicht. Sie kannte die Feinheiten. Da nützte es nichts, daß er Warden wie ein Zwillingsbruder ähnlich sah.

Okay, sie hatten ihm gesagt, daß das Girl auf jeden Fall aus dem Verkehr gezogen werden sollte. In der Beziehung sollte es keine Schwierigkeiten geben. Aber damit war wohl nichts.

Lytton lachte leise und verbittert vor sich hin.

Nein, er konnte nicht Däumchen drehen und darauf hoffen, daß sich die geheime Mitteilung des Bücherwurms als ein Windei erweisen würde. Wenn die Puppe morgen abend hier im Jail antanzte, durfte Jess Warden nicht mehr da sein.

Etwas war schiefgegangen.

Greg Lytton dachte nicht daran, das auszubaden. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen, daß seinetwegen noch mehr schiefging. Da mußte er eben einen eigenen Entschluß fassen, auch wenn das nicht vorgesehen war. Auf keinen Fall konnte er sich an den Zeitplan halten und erst nach zehn Tagen untertauchen.

Die Sache mußte schon morgen steigen.

Fuller, Rodríguez und Mitchum waren dann ganz einfach gezwungen, mitzuspielen.

***

Die Dunkelheit hatte die Straßen der Bronx leergefegt.

Die wenigen Gestalten, die sich noch auf den Bürgersteigen bewegten, beherrschten die Szene. Lederjacken, Pelzjacken, Jeans-Streetgangs, die ihre Reviere kontrollierten: Automatenspielbuden, Kneipen, Kinos. Leute, die um diese Zeit noch in der Bronx unterwegs sein mußten, nahmen ihr eigenes Auto oder ein Taxi. Wer sich zu Fuß ins Freie wagte, riskierte sein Portemonnaie. Oder mehr.

Unsere Abfahrt war problemlos verlaufen.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und bog von der East Tremont Avenue in die Westchester Avenue ab. Da waren keine Scheinwerfer, die uns folgten. Noch nicht.

Heather saß schweigend neben mir auf dem Beifahrersitz. Sie hatte die Arme verschränkt, schien zu frieren. Ihr kleiner Kunstlederkoffer lag auf dem Rücksitz.

Der Verkehrsfluß auf der Westchester Avenue war mäßig. Ich änderte in Minutenabständen das Tempo, nahm Gas weg, zog den Jaguar nach rechts, als wollte ich eine Parklücke ansteuern. Dann beschleunigte ich wieder. Das Spiel wiederholte ich ein paarmal und spähte dabei laufend in den Spiegel.

Aber nichts deutete darauf hin, daß die Gangster schnell genug reagiert hatten, um das Girl nicht aus den Augen zu verlieren. So sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich doch keine Lichtpunkte von Scheinwerfern entdecken, die beharrlich hinter uns blieben.

In Höhe der 169. Straße gab ich die Zuckelei auf und fuhr zügig weiter in Richtung Harlem River.

Noch ehe wir Manhattan erreichten, flackerte das Lämpchen meines Sprechfunkgeräts auf.

Mit der Rechten langte ich an Heathers Knien vorbei, klinkte das Mikro aus und meldete mich. Der Kollege in der Funkzentrale des FBI-Distriktgebäudes verband mich mit dem Chef.

»Fahren Sie bis zur Lenox Avenue, Ecke 125. Straße«, sagte Mr. High, »alles weitere an Ort und Stelle.«

»Verstanden, Ende.«

Ich klemmte das Mikro zurück in die Halterung. Die wortkarge Art des Chefs war nicht unbegründet. Funkgespräche lassen sich immer noch abhören. Möglicherweise verzichteten die Gangster deshalb in unserem Fall auf eine direkte Verfolgung.

Die Häuserruinen der Süd-Bronx huschten an uns vorüber. In der Dunkelheit wirkten die abbruchreifen Steinkästen mit ihren leeren Fensterhöhlen noch drohender als tagsüber. Die Ruinen sahen aus wie tote, düstere Klötze. Ein trügerischer Eindruck. Hinter den nackten Wänden begann erst mit der Dunkelheit das Leben — Tramps wärmten sich an offenen Feuern, ließen Wermutflaschen kreisen; Junkies verpaßten sich in stinkenden Nischen den dringend benötigten Schuß; jugendliche Straßengangster versammelten sich in ihren Hauptquartieren, um ein wildes Fest zu feiern oder den nächsten Coup vorzubereiten.

Es war das, was den meisten New Yorker Bürgern immer häufiger einen Schauer über den Rücken jagt. Auch mir. Nur jetzt nicht. Ich konnte und durfte nicht daran denken. Mein persönliches Problem hieß Heather Williams. Alles andere war zur Bedeutungslosigkeit degradiert.

Wir überquerten den Harlem River, erreichten Manhattan Uptown. Die Gegend wurde besser, nur ein wenig. Aber hier gab es Fußgänger auf den Straßen und Geschäfte mit erleuchteten Schaufenstern. Hier hatte sich die mörderische Großstadt noch nicht selbst umgebracht.

Von der dritten Avenue bog ich nach rechts in die 125. Straße ab und erreichte kurz darauf die Lenox Avenue.

Gegenüber, an der Ecke, parkte ein lindgrüner Ford Pinto vor einem Coffee Shop. Ich erkannte die kompakte Limousine, ohne zweimal hinsehen zu müssen. Der Pinto gehörte zu den neuesten Errungenschaften unseres FBI-Fahrzeugparks.

Ich zog den Jaguar Uber die Kreuzung hinweg nach links und fand eine freie Parkbucht, drei Wagenlängen vor meinen Kollegen.

Heather blickte mich fragend an.

»Wir warten«, sagte ich und drehte den Zündschlüssel nach links, »den Koffer lassen Sie bei mir.«

Heather nickte. Ihre Miene war ernst und verschlossen. Es paßte nicht zu ihrem hübschen Gesicht. Ich wünschte mir in diesem Moment, sie irgendwann einmal lachen zu sehen.

Im Außenspiegel sah ich Phil kommen. Er schlenderte über den Bürgersteig heran, umrundete das Jaguar-Heck und beugte sich zu mir herab.

Ich kurbelte das Seitenfenster herunter. Die nie abreißende Geräuschkulisse des Verkehrslärms von Manhattan drang verstärkt herein.

Heather kannte meinen Freund und Kollegen. Aber lange Begrüßungsfloskeln waren jetzt ohnehin nicht angebracht.

»Wir übernehmen«, sagte Phil, »Zeery fährt den Ford. Steve und Joe folgen in einem zweiten Wagen. Wir fahren Umwege. Hast du irgend etwas festgestellt?«

»Bis jetzt nicht«, antwortete ich, »und bei euch?«

»Nichts. Wir treffen uns im Century Paramount, sechsundvierzigste Straße, Zimmer acht-zwo-drei.«

Ich nickte.

Der Ford Pinto rollte heran, stoppte auf gleicher Höhe. Ich sah Zeerookah, unseren indianischen Kollegen, am Steuer des Wagens. Phil trat beiseite, öffnete die Beifahrertür des Ford.

Ich gab Heather einen Wink und stieg aus. Das Girl rutschte über den Fahrersitz meines roten Flitzers und brauchte nur einen halben Yard im Freien zurückzulegen, um auf die hintere Sitzbank des Ford Pinto zu klettern. Phil schwang sich wortlos auf den Beifahrersitz, zog die Tür zu. Zeery gab Gas.

Der lindgrüne Dienstwagen entschwand in Richtung Midtown.

Ich achtete nicht auf die zweite Limousine mit Steve Dillaggio und Joe Brandenburg, die in den nächsten Sekunden folgen mußten. Ohne Zeit zu verschwenden, klemmte ich mich wieder hinter das Lenkrad meines Jaguars, ließ den Sechszylinder kommen und fädelte mich in den fließenden Verkehr ein.

Ich fuhr auf direktem Weg zum FBI-Distriktgebäude an der 69. Straße, parkte meinen Flitzer auf dem Hof und stieg in einen grauen Chevy um, nachdem ich mir von der Fahrbereitschaft Schlüssel und Wagenpapiere geholt hatte.

Zehn Minuten später erreichte ich den Columbus Circle, bog nach Süden auf den Broadway ab und fuhr durch bis zur 46. Straße. Bei Howard Johnson’s Restaurant an der Ecke zog ich den Chevy nach rechts. Nach dem Edison Hotel folgte zwei Häuser weiter das Century Paramount Hotel, ein imposanter Kasten mit verschnörkelter Stuck-Fassade aus den dreißiger Jahren. Schräg gegenüber gab es einen asphaltierten Parkplatz zwischen zwei Theatergebäuden. Dort stellte ich den Dienst-Chevy ab, nahm Heathers Koffer und ging zum Hotelportal hinüber.

An der Bordsteinkante standen zwei Taxis, deren Fahrer auf Kunden warteten. Alle übrigen Fahrzeuge, die in der Nähe parkten, waren leer.

Ich betrat die Hotelhalle, die die Ausmaße eines Tanzsaals hatte. Livrierte Bedienstete waren eifrig dabei, an die 150 Koffer in einer langen Reihe aufzubauen. Im Zentrum der Halle, rund um Polstersitzgruppen und Standaschenbecher, drängten sich die Leute, die zu den Koffern gehörten. Aufgeregtes, erwartungsvolles Stimmengewirr in einer fremden Sprache; große, neugierige Augen; andächtige Stille, als ein Reiseleiter Instruktionen für den Aufenthalt in New York gab. Die Leute trugen kleine blaue Leinentaschen mit gelber Schrift bei sich. Lufthansa, entzifferte ich. Deutsche Touristen also, die per Charter-Jet über den großen Teich gekommen waren.

Das Century Paramount hatte sich auf die Massen-Unterbringung von Touristen spezialisiert. Jeden zweiten oder dritten Tag trafen hier neue Flugzeugladungen New-York-Besucher ein. Im Century Paramount herrschte ständiger Trubel. Ein fremdländisches Wirrwarr, das nur die Hotelverwaltung und die Organisatoren der Charter-Reisen durchblickten.

Günstig für uns. Keine Frage, weshalb sich der Chef ausgerechnet für dieses Hotel entschieden hatte.

Ohne daß sich jemand um mich kümmerte, ging ich an dem Eingang zur Bar vorbei auf die Fahrstuhltüren zu. Es gab insgesamt vier Lifts. Ich benutzte den zweiten von rechts und ließ mich zum achten Stockwerk hieven.

Oben war der Korridor menschenleer. Dunkelgrüner Teppichboden, holzgetäfelte Wände mit großen Spiegeln. Die dunkelbraunen Zimmertüren waren aus Stahl, trugen mattglänzende Aluminiumziffern. Nummer 823 befand sich schräg gegenüber den Fahrstühlen.

Ich klopfte.

»Wer ist da, bitte?« fragte von drinnen eine Frauenstimme.

»Ich bin’s, Jerry«, sagte ich, an den Türrahmen gelehnt.

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Peggys Augen spähten prüfend heraus. Dann glättete sich ihre Miene, als sie mich erkannte. Sie löste die Sicherungskette und ließ mich eintreten.

Ich stellte den Koffer vor eines der Betten und wartete, bis Peggy die Tür wieder geschlossen hatte.

Sie stand erst seit etwa zwei Jahren auf der Beamtenliste des FBI-Districts New York. Peggy Martin war Spezialagentin, allen männlichen Kollegen absolut gleichrangig. Damals, nach Hoovers Tod, hatte sie zu den ersten Beamtinnen gehört, die von der neuen Führung des FBI als Agentinnen eingestellt worden wären.

Peggy trug das blonde Haar in einem kurzen Pagenschnitt. Ihre ebenmäßigen Gesichtszüge und der gebräunte Teint ergänzten sich auf bezaubernde Weise. Und die paar Sommersprossen, die sich keck um ihre sanft geschwungene Nase gruppierten, symbolisierten den Schalk, den sie oftmals im Nacken hatte. Aber Peggy konnte auch verdammt hart und energisch sein. Etliche Typen, die sich für rauh und unbezwingbar hielten, hatten das bereits zu spüren bekommen. Phil und ich hatten ein ausgeprägt kameradschaftliches Verhältnis zu Peggy Martin. Damals, als sie in New York ihren Dienst angetreten hatte, hatte sie gemeinsam mit meinem Freund und mir ihren ersten Fall gelöst. Es war eine höllische Feuertaufe gewesen. Doch Peggy hatte sie glänzend bestanden.

»Über die Lage bin ich informiert«, erklärte die junge Kollegin, »was für ein Mensch ist diese Heather Williams?«

»Alles andere als das typische Gangsterliebchen«, sagte ich, »weiß der Teufel, wie Jess Warden an dieses prachtvolle Girl gekommen ist. Jedenfalls hält sie große Stücke auf ihn, und sie ist fest davon überzeugt, daß Warden nicht auf der schiefen Bahn gelandet wäre', wenn er nicht milieugeschädigt wäre.«

»Eine Wohltäterin also?«

»Nur für Warden, nicht für die Allgemeinheit. Heather ist in Heimen aufgewachsen, hat keine Eltern mehr. Möglich, daß sie deshalb in Warden denjenigen gefunden hat, auf den sie sich fixieren kortnte. Aber ihre Gefühle sind durch und durch echt. Kein Hang zum Egoismus.«

Peggy lächelte.

»Hört sich komisch an, wenn der G-man Jerry Cotton ins Schwärmen gerät.«

Ich zuckte die Achseln.

»Heather ist eine Frau, für die sich jeder Einsatz lohnt. Nicht nur, weil sie uns helfen wird, das Syndikat zur Strecke zu bringen.«

»Was tut sie?«

»Arbeitet als Serviererin in einer Cafeteria. Damit sie von dem Gehalt leben kann, hat sie eine billige Wohnung in der Bronx. Von Jess Warden wurde sie jedenfalls nicht ausgehalten.«

Peggy nickte.

»Ein glänzendes Plädoyer, Sir. Dabei hättest du mich nicht zu überzeugen brauchen. Ich wollte nur wissen, mit wem ich es zu tun habe. Schließlich muß ich mit ihr einige Tage auf Tuchfühlung leben. Es werden doch einige Tage, oder?«

»Damit mußt du rechnen. Wie läuft die Organisation?«

Peggy nahm eine Zigarette, die ich ihr anbot.

»Folgendermaßen«, sagte sie und zeigte mir ein tragbares Funkgerät, das im Badezimmer unter dem Waschbecken stand. »Erstens habe ich laufend Kontakt mit der Zentrale. Dann notfalls auch mit Steve, Zeerookah und Joe. Die drei sind mit Walkie-talkies ausgerüstet. Steve und Joe werden als Etagenkellner hier im Hotel arbeiten. Ist mit der Direktion bereits abgesprochen. Mr. High hat das erledigt. Und Zeerookah übernimmt einen Job als Servierer, drüben auf der anderen Straßenseite. Da gibt es ein französisches Restaurant mit einer großen Fensterfront. ,Pergola des Arts‘ heißt der Laden. Von dort aus hat Zeery den Hoteleingang ständig im Blickfeld.«

»Ausgezeichnet«, nickte ich, »und falls doch…« Peggy unterbrach mich, indem sie die Jacke ihres sandfarbenen Hosenanzugs leicht anhob. Der Griff des 38ers, den sie im Gürtelholster trug, wurde sichtbar.

»Auch damit kann ich immer noch umgehen, G-man.« Die Betonung lag auf der letzten Silbe, und Peggy deutete wieder einmal damit an, daß es noch immer kein weibliches Äquivalent für den Begriff ,G-man‘ gibt. Und das im Jahr der Frau.

Vom Korridor her war das Klingelzeichen des Fahrstuhls zu hören.

Es klopfte. Ich öffnete die Tür.

Phil und Heather standen draußen. Schon an der Miene meines Freunde sah ich, daß die Kollegen es geschafft hatten, das Girl ohne Zwischenfälle herzubringen.

»Steve, Joe und Zeery sind auf ihren Posten«, sagte Phil, nachdem ich Heather unserer Kollegin vorgestellt hatte. »Der Ford Pinto bleibt drüben auf dem Parkplatz zu ihrer Verfügung.«

Ich lächelte, als ich Peggy und Heather beim Fenster stehen sah. Die beiden waren bereits in ein Gespräch vertieft. Ich wußte, daß sie gut miteinander auskommen würden. Bei Peggy Martin war Heather bestens aufgehoben, Es gab niemand, der diese Aufgabe besser bewältigt hätte als unsere junge Kollegin.

Phil und ich hielten uns nicht mehr lange auf. Konkrete Maßnahmen konnten wir noch nicht ergreifen. Aber es galt, herumzuhorchen, über auffällige Aktivitäten in der Unterwelt zu recherchieren. Dafür hatten wir unsere V-Leute.

Vor allem waren wir froh, daß es uns gelungen war, Heather Williams in Sicherheit zu bringen.

Unsere Hoffnung, daß Jess Warden nun doch sein Schweigen brechen würde, war damit gestiegen. Wenn er erfuhr, was das Syndikat mit Heather vorgehabt hatte, würde er nicht mehr zögern, seine Aussage zu machen.

So dachten wir.

***

Regen prasselte bindfadenstark auf die zerklüftete Erde der Insel. Grau und duster hingen Wolkenbänke über dem Long Island Sound. Westwind peitschte weiße Schaumkronen auf die Wellen der weiten Wasserfläche.

Die Aufseher hatten ihre Dienstmütr zen mit Kinnriemen festgezurrt und trugen weite, dunkelgraue Regenumhänge.

Unverdrossen stapften die Sträflinge über den Boden, der sich innerhalb von wenigen Stunden in Morast verwandelt hatte. Trotz des miserablen Wetters war ihnen die Arbeit im Freien immer noch lieber als das stumpfsinnige Dahinbrüten in einer muffigen Zelle.

Schaufeln gruben sich in aufgeweichte, lehmige Erde, die dann schwer auf Holzkisten und Zinksärge klatschte. Die Seitenwände der zehn Yard langen und drei Yard breiten Gruben waren schon am Vormittag mit Holzbohlen abgesichert worden.

Die vier Männer der Gruppe G standen in einer Linie, schwangen die Schaufeln in gleichbleibendem Rhythmus. Wie die anderen Sträflinge, trugen sie Regenumhänge aus knallgelbem, kunststoffbeschichtetem Segeltuch. Dazu blaue Schirmmützen. Das Gelb half den Aufsehern, trotz der trüben Sichtverhältnisse einen klaren Überblick zu behalten.

Der Uniformierte, der die Gruppe C bewachte, blickte zum wiederholten Male auf seine Armbanduhr.

Noch eine Stunde bis Dienstschluß. Und es gab keine Vorschrift, wonach die Arbeit wegen schlechten Wetters vorzeitig abgebrochen werden konnte.

Jock Fuller beobachtete den Aufseher aus den Augenwinkeln heraus. Die Ungeduld des Beamten war offensichtlich. Er sehnte sich nach der warmen Wohnstube, den Pantoffeln und dem Bier zum abendlichen Fernsehprogramm. Fuller grinste kaum merklich. Einer, der nervös und gereizt war, wurde leicht mal unaufmerksam. Was unter Umständen noch nützlich werden konnte.

»He!« zischte Fuller, ohne Lytton anzusehen. »Spätestens kurz vor Feierabend, okay?«

Der prasselnde Regen schluckte die Worte, so daß der Aufseher nichts mitbekam.

Lytton preßte die Lippen aufeinander, setzte für einen Montent die Schaufel ab, um sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen.

»Und wie soll ich wissen, wann’s am besten klappt?« flüsterte er.

Fuller grinste breit.

»Keine Sorge, Partner. Du kriegst von uns Bescheid, wenn’s losgeht.«

Lytton wollte noch etwas erwidern, aber die Aufmerksamkeit der Männer wurde unvermittelt abgelenkt.

Motorengedröhn wehte vom Fähranleger herüber. Sträflinge und Aufseher hoben die Köpfe.

Durch die Gassen zwischen den Baracken wurde eine Kolonne von Trucks mit geschlossenen Kastenaufbauten sichtbar.

»Mist, verdammter!« fluchte der Aufseher der Gruppe C.

Die Sträflinge lachten.

»Mann, reg’ dich nicht auf!« Vief Percy Rodriguez. »Unsereins macht gerne Überstunden.«

»Kann ich mir denken«, knurrte der Uniformierte, »die Idioten im Leichenschauhaus müssen ihren Kram mal wieder auf die letzte Minute ankarren.«

Die Trucks stoppten auf dem Platz zwischen den Baracken. Insgesamt vier Fahrzeuge waren es, deren Motorengeräusch jetzt erstarb. Die Fahrer blieben im Trockenen, dachten nicht daran, auszusteigen. Seelenruhig warteten sie, bis der Leiter des Aufseherkommandos herankam und die Begleitpapiere übernahm.

Die Sträflinge hatten ihre Arbeit eingestellt. Auf die Schaufelstiele gestützt, warteten sie auf das, was sie schon zur Genüge kannten. Meistens einmal pro Woche kam der Transport vom New Yorker Leichenschauhaus, und oft erst spätnachmittags. Obwohl die Gefängnisverwaltung ständig dagegen protestierte, mahlten die Behördenmühlen unverändert träge. Ehe die Leichen aus dem Schauhaus vom zuständigen Gericht zum Abtransport freigegeben wurden, verstrich mindestens ein halber Tag. Und dann, wenn die Freigabebescheinigungen Vorlagen, mußten die Zinksärge sofort weggeschafft werden. Irgendwelche behördlichen Bestimmungen verboten es, den Abtransport auf den nächsten Vormittag zu verschieben.

Das übliche Kommando folgte, kurz nachdem die Begleitpapiere der vier Trucks überprüft worden waren.

Die Sträflinge schulterten ihre Schaufeln und marschierten gruppenweise zum Geräteschuppen, wo sie zunächst die Schaufeln unterstellten.

Dann schollen die knappen Befehle der Aufseher durch das Prasseln des Regens. Bereitwillig rannten die gelbgekleideten Männer zwischen den Trucks hin und her. Aber es war nur ein scheinbares Durcheinander. Die Aufseher behielten jeden einzelnen im Auge. Die Gruppe A wurde aufgeteilt; je einer baute sich am Heck der einzelnen Trucks auf, um dem Beamten in seiner Nähe die aufgepinselten Nummern der Zinksärge zuzurufen — zwecks Abhakens in den Begleitpapieren.

Die übrigen vier Gruppen wurden für jeweils einen Truck zum Entladen abkommandiert. Immer waren es zwei Mann, die einen Sarg schleppten.

Jock Fuller richtete es mühelos so ein, daß er mit, Greg Lytton zusammenarbeitete. Sie brachten den ersten Zinksarg in die Baracke II, wo noch ein gutes Dutzend Särge standen, die wegen fehlender neuer Gruben noch nicht eingegraben worden waren.

Die beiden Männer setzten ihre Last ab.

Fuller schlug mit der flachen Hand auf einen der Zinksärge, die bereits an der Stirnwand der Baracke nebeneinander aufgereiht waren.

Lytton nickte, prägte sich die Nummer ein, die in blauer Farbe auf den Deckel des betreffenden Sarges gemalt war. 9551. Leicht zu merken.

Fuller und Lytton hielten sich keine Sekunde zu lange in der Baracke auf. Als sie ins Freie traten, kamen ihnen Rodriguez und Mitchum mit dem zweiten Sarg entgegen. Überall, bei den anderen Baracken, herrschte die gleiche Geschäftigkeit. Zahlen, von den Männern bei den Trucks gerufen, schwirrten durch die Luft. Und immer noch prasselte der Regen auf Hart Island.

Der Aufseher der Gruppe C, der an der Ecke der Baracke neben dem Eingang stand, trat von einem Bein auf das andere und preßte die Fäuste mißmutig um den Hartholzknüppel.

Die Gefangenen arbeiteten zügig, doch keineswegs übertrieben hastig. Und die uniformierten Gefängnisbeamten wußten, daß es keinen Erfolg gebracht hätte, die Männer zu größerer Eile anzutreiben.

Eine gute halbe Stunde brauchte die Gruppe C, um die insgesamt 25 Särge von ihrem Truck abzuladen. Rodriguez und Mitchum hatten den letzten Zinkbehälter in die Baracke geschleppt und bauten sich im vorgeschriebenen Sicherheitsabstand vor dem Uniformierten auf. Fuller und der Mann, den alle für Warden hielten, zerrten den letzten Sarg von der Ladefläche und stapften in Richtung Baracke los.

Der Aufseher gab Rodriguez und Mitchum ein Handzeichen, deutete auf die Hecktüren des Trucks.

»Dichtmachen!«

Betont lässig schlenderten die beiden Sträflinge auf den Truck zu und führten den Befehl aus. Sie ließen sich Zeit dabei.

Die Ungeduld des Aufsehers wuchs. Er spähte zu den übrigen Trucks hinüber, wo die Gelbgekleideten noch beschäftigt waren. Wie immer lief die Sache elend zähflüssig. Gerade so, als machten sich die Gefangenen einen Jux daraus, ihren Bewachern den pünktlichen Dienstschluß zu vermiesen.

Rodriguez und Mitchum kehrten vom Truck zurück. Aus dem Führerhaus gab der Driver das Zeichen, daß er abfahrbereit sei.

Der Uniformierte bedachte die beiden Gefangenen nur mit einem flüchtigen Blick. Er wartete auf das Kommando vom Hauptaufseher, der irgendwo in der Mitte des Platzes stand. Auch die übrigen Gruppen waren jetzt endlich soweit, daß sie ihre Arbeit beendeten. Die Motoren der Trucks wurden angelassen. Das Schrillen einer Trillerpfeife gellte durch Regenprasseln und Motorengedröhn. Das Zeichen zum Sammeln.

Erleichtert wandte sich der Aufseher der Gruppe C um. Er zog den Schlüsselbund unter dem Regenumhang hervor, um den Eingang der Baracke ordnungsgemäß zu verriegeln.

»Okay«, sagte er, »jetzt geht es…«

Das Wort blieb ihm buchstäblich im Hals stecken.

Vor ihm waren Fuller, Rodriguez und Mitchum angetreten. Die Mienen der Männer wirkten unbeteiligt, geistesabwesend. Sie schienen den Regen nicht zu spüren, der ihnen ins Gesicht klatschte.

»Warden!« schrie der Aufseher. »Zum Teufel, wo ist Warden?«

Die Gefangenen zuckten die Achseln.

»Eben war er noch hier«, brummte Fuller, »vielleicht mußte er mal…«

»Alarm!« brüllte der Uniformierte mit sich überschlagender Stimme. »Alaaarm! Alaaarm!« Sein Gesicht rötete sich, und die Adern an seinem Hals schwollen an. Er schrie sich die Lunge aus dem Hals, mußte er doch den Lärm der Trucks übertönen.

Und Warden blieb verschwunden.

Der Aufseher nahm den Schlagstock in die Linke, griff unter den Umhang. Seine Rechte kam mit dem schweren Smith &&nbsp;Wesson wieder zum Vorschein.

Fuller streckte abwehrend beide Hände aus.

»Laß den Unsinn, Mann! Wir haben doch nichts…«

»Vorwärts!« bellte der Uniformierte. »Zum Sammelplatz! Los, bewegt euch, oder ich mache euch Beine!« Drohend hob er den armlangen Hartholzknüppel.

Fuller, Rodriguez und Mitchum setzten sich in Bewegung. Sie wußten, daß der Beamte ein Königreich dafür gegeben hätte, jetzt ihre Gedanken zu erraten. Diese Tatsache erfüllte sie mit tiefer Genugtuung.

Erst jetzt waren die übrigen Aufseher auf die Alarmrufe aufmerksam geworden. Hartes Stimmengewirr setzte ein. Trillerpfeifen gellten in schrillen Dissonanzen. Befehle wurden gebrüllt. Die Sträflinge quirlten wie aufgescheuchtes Wild durcheinander, als sie zur Mitte des Platzes getrieben wurden. Weiter vorn stoppten zwei Uniformierte die Trucks, die sich bereits in Richtung Fähranleger bewegten. Das Motorengebrumm erstarb wieder.

Die Sträflinge traten in Dreierreihe an.

Durch das Stimmengewirr erstattete der Aufseher der Gruppe C seinem Vorgesetzten einen hastigen Bericht.

»Durchzählen!« kommandierte der Chef des Kommandos barsch.

Die Uniformierten hatten einen Kreis um die Sträflinge gebildet. Schußbereite Revolver ruhten in den Fäusten der Beamten, und zwei von ihnen trugen Maschinenpistolen.

Das Abzählen der Gefangenen endete bei 19. Eine blitzschnelle Überprüfung der Namensliste ergab, daß es tatsächlich Jess Warden war, der fehlte.

Der Chef des Aufseherkommandos bewahrte die Ruhe. Seine Anweisungen kamen knapp und präzise. Vier Beamte wurden eingeteilt, um sofort mit dem Durchsuchen der Baracken, der Trucks und des angrenzenden Geländes zu beginnen. Der Aufseher der Gruppe C erhielt den Befehl, über das Feldtelefon im Geräteschuppen die Gefängnisdirektion zu alarmieren. Ein weiterer Beamter wurde losgejagt, um von der bereitliegenden Fähre aus die City Police und die zuständige Einheit der Flußpolizei zu verständigen. Die restlichen Aufseher blieben auf dem Sammelplatz, wo sie die Sträflinge in Schach hielten.

Die Fahrer der Trucks protestierten vergeblich dagegen, daß sie aus ihren Führerhäusern gescheucht wurden. Aber die Durchsuchung der Fahrzeuge war ebenso erfolglos wie die Suche in den Baracken. Und das aufgeweichte Gelände der Insel gähnte geradezu vor Leere. Nirgendwo gab es dichtes Gebüsch, das eine Versteckmöglichkeit geboten hätte.

Die Beamten starrten auf die düstere Wasserfläche des Long Island Sound hinaus. Kein Boot war in der Nähe zu sehen. Und von City Island dampfte bereits das erste Patrouillenboot der Flußpolizei mit schäumender Bugwelle heran.

Aber jeder, der auf Hart Island arbeitete, wußte, daß es Selbstmord war, die Insel schwimmend zu verlassen. Überall an den benachbarten Ufern lagen Polizeiboote bereit, die die Toteninsel bei Alarm minutenschnell einkreisen konnten. So, wie es jetzt geschah. Selbst der beste Schwimmer hatte keine Chance, rasch genug festes Land zu erreichen.

Jess Warden war wie vom Erdboden verschluckt.

Ratlosigkeit und Resignation kerbten tiefe Furchen in die Gesichter der Aufseher.

Nur die Mienen der Sträflinge blieben unbeteiligt. Ein paar von ihnen grinsten verstohlen.

Und noch immer prasselte der Regen wolkenbruchartig auf die öde Insel, die einen.tausendfachen Tod barg.

***

Der Rumpf des schnittigen Patrouillenbootes vibrierte unter dem Stampfen der beiden schweren Dieselmaschinen im Heck. Der Bug zerschnitt die vom Wind gepeitschten Wellen, und Gischtfahnen wehten gegen das dicke Sicherheitsglas des Kommandostandes.

Der Kommandant des Bootes war ein junger Lieutenant. Ich stand neben ihm auf der Brücke. Ein bulliger Sergeant führte das Ruder, hielt das Boot mit nervigen Fäusten auf Kurs.

»Noch zehn Minuten, Sir«, sagte der Lieutenant mit einem Seitenblick.

Ich nickte.

Am wolkenverhangenen Horizont tauchten bereits die Umrisse von Rikers Island auf.

Bislang hatte alles minutiös geklappt. Kein Zwischenfall, obwohl wir ständig damit gerechnet hatten. Am College Point in Queens waren Phil und ich mit Heather Williams an Bord gegangen, um uns von der Flußpolizei zum Stadtgefängnis bringen zu lassen. »New York City Correctional Institution For Men« lautet die offizielle Bezeichnung der Strafanstalt auf Rikers Island. Die Gefängnisinsel befindet sich nördlich vom La Guardia Airport, in der ausgedehnten Bucht, die der East River an seiner Mündung in den Long Island Sound zwischen Queens und der Bronx bildet.

Phil war bei Heather in der Kajüte. Außerdem hielten sich in der Kajüte weitere drei Mann Besatzung des Patrouillenbootes bereit. Die Beamten waren mit Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehren ausgerüstet.

Auf der Fahrt von Manhattan nach Queens hatten wir alle nur erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Denn trotz aller Geheimhaltung mußten wir damit rechnen, daß etwas von unserem bevorstehenden Besuch im Gefängnis durchsickerte. Auch jetzt noch, auf der Überfahrt zur Gefängnisinsel, mußten wir alle Eventualitäten einkalkulieren.

Ich konnte noch immer nicht glauben, daß bislang alles glattgegangen war. Viel zu glatt.

Das Syndikat hatte versucht, Heather Williams gewaltsam von Jess Warden fernzuhalten. Mehr zufällig war es mir gelungen, diesen Versuch zu vereiteln. Aber ich hatte erwartet, daß die Gangster nun gerade alles darauf anlegen würden, die Gefahr, die Heather für sie bedeutete, zu beseitigen.

Aber nichts war geschehen. Ich konnte mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen.

Die schroffen Umrisse der Gefängnismäuern von Rikers Island kamen näher. Gischtfahnen und Schwaden dichten Regens vermischten sich zu einer trüben Suppe. Trotz des beträchtlichen Wellengangs lag das schlanke Patrouillenboot ruhig im Wasser.

Der Lieutenant wollte die Kommandos für das Anlegemanöver geben.

Das Funkgerät hielt ihn mit forderndem Summton davon ab.

Er schaltete auf Empfang, nahm den Hörer von der Halterung und meldete sich.

Ich musterte ihn von der Seite, sah, wie sein Unterkiefer plötzlich herunterklappte. Reflexartig schaltete er den Lautsprecher ein, so daß ich die Durchsage mithören konnte.

»… Funkmeldung vor zwei Minuten im Stützpunkt College Point eingegangen«, tönte es blechern, »Großalarm auf Hart Island! Sträfling entwichen! Einsatzbeteiligung für alle verfügbaren Patrouillenfahrzeuge im Bereich East-River-Mündung und Long Island Sound dringend erforderlich. Bitte Ihre Position…«

Ich reagierte, ohne die Nachricht zu verdauen.

»Ich übernehme, Lieutenant«, rief ich rasch.

Er gab mir wortlos den Hörer, und er schien sogar froh darüber zu sein.

»Hier Special Agent Cotton an Bord Patrouillenboot XRS vier-drei-vier-acht«, stieß ich in die Membrane, »dies ist ein Sondereinsatz für das FBI!«

»Verzeihung, Sir«, antwortete der Beamte in der Funkstelle College Point, »die Order lautete auf Alarm an alle verfügbaren Boote. Mir war nicht bekannt, daß…«

»Geschenkt«, unterbrach ich ihn, »ich brauche weitere Einzelheiten über den Vorfall auf Hart Island.«

»Einen Augenblick, Sir. Da ist eben eine Telefondurchsage von der Direktion Rikers Island gekommen. Moment… ja, Name und Personenbeschreibung des Entflohenen… Der Mann heißt Jess Warden, Größe einszweiundachtzig, Statur schlank, Haarfarbe…«

»Das reicht«, sagte ich schroffer als beabsichtigt, denn ich spürte plötzlich eine imaginäre Faust, die meinen Magen zusammenpreßte.

Der Lieutenant hatte sofort begriffen, ließ die Maschinen stoppen und sah mich fragend an.

»Sir?« fragte der Beamte aus der Funkstelle dienstbeflissen.

Ich überlegte nur eine Sekunde lang.

»Ich brauche einen Hubschrauber«, sagte ich, »unser Patrouillenboot wird sofort nach College Point zurückkehren. Schaffen Sie es bis dahin?«

»Die nächsten verfügbaren Maschinen der City Police stehen auf Flushing Airport, Sir. Aber ich weiß nicht, ob…«

»Geben Sie mir eine Vorrangverbindung mit dem FBI-Distrikt«, unterbrach ich ihn abermals.

»Sofort, Sir.«

Der Lieutenant hatte bereits die Kommandos für das Wendemanöver gegeben.

Ich wartete. Es knackte und rauschte im Funklautsprecher.

Das Patrouillenboot jagte mit voller Kraft zurück in Richtung College Point.

Vom Deck her stürmte Phil herein. »He, was ist los? Weshalb…?«

Der Lieutenant erklärte es ihm, denn ich bekam jetzt die Verbindung mit dem Kollegen in der Funkzentrale des FBI-Gebäudes. Ich sah das entgeisterte Gesicht meines Freundes, als sich der Chef am anderen Ende der drahtlosen Verbindung meldete.

Mr. High kannte die alarmierenden Fakten. Die Gefängnisdirektion hatte ihn sofort informiert, da Wardens Bedeutung für das FBI bekannt war. Ich teilte dem Chef unsere Position mit und machte meinen Vorschlag.

»Einverstanden, Jerry. Der Hubschrauber wird bereitstehen, wenn Sie College Point erreichen. Wie lange brauchen Sie?«

»Noch zwanzig Minuten, Chef.«

Ich sah den Lieutenant an. Er nickte. »Hyram Wolfe und Les Bedell stehen noch mit dem Dienstwagen beim Stützpunkt College Point«, sagte Mr. High, »Phil wird die Frau gemeinsam mit den beiden zurückbringen. Sie, Jerry, orientieren sich an Ort und Stelle auf Hart Island. Wenn nötig, treffen Sie erforderliche Sofortmaßnahmen. Sie haben alle Vollmachten.«

»Danke, Sir.« Ich gab das Gespräch an die Funkstelle College Point zurück und klemmte den Hörer in die Halterung.

Der Lieutenant konzentrierte sich darauf, sein Patrouillenboot mit höchstmöglicher Fahrt auf Kurs zu halten.

In Phils Gesicht stand noch immer die Fassungslosigkeit.

»Hat Warden denn den Verstand verloren?« murmelte er tonlos. »Ein Fluchtversuch… ausgerechnet jetzt…«

»Das ist es nicht allein«, entgegnete ich gedankenverloren, »bislang galt jede Flucht von Hart Island als völlig ausgeschlossen. Irgendwas stimmt da nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht erklären.«

»Vielleicht wurde Warden vom Syndikat unter Druck gesetzt. Möglich, daß er dazu gezwungen wurde…«

Ich schüttelte den Kopf. »Spekulationen sind sinnlos, Phil. Das Ganze ergibt keinen logischen Zusammenhang.«

Mein Freund zuckte die Achseln.

»Bei allem dürfen wir eins nicht vergessen«, sagte ich, »nach wie vor steht Heathers Sicherheit an erster Stelle. Egal, wie verworren sich die Sache noch entwickelt.«

Phil wußte, was ich meinte. Wir durften uns nicht verwirren lassen, durften uns selbst im größten Trubel nicht davon ablenken lassen, daß Heather Williams nach wie vor in größter Gefahr schwebte. Egal, aus welchem Grund Jess Warden auch geflohen sein mochte, so bedeutete das keineswegs, daß die Gangster deshalb sein Girl vergessen würden.

Die Minuten verstrichen quälend langsam. Durch das Dröhnen der Bootsmotoren drang zeitweise das Donnern der Düsentriebwerke, wenn Flugzeuge vom nahegelegenen La Guardia Airport starteten.

Ich nutzte die Zeit, um mit Heather zu reden. Gemeinsam mit Phil stieg ich hinunter in die Kajüte. Das dunkelhaarige Girl empfing uns mit rätselndem Blick. Die Cops waren bei ihr, hatten ihr heißen Kaffee im Pappbecher gebracht. Weder die Beamten noch Heather wußten bislang, weshalb wir umgekehrt waren.

Phil und ich setzten uns zu ihr an den Tisch. Ich wollte Heather nicht im Ungewissen schweben lassen. Sie spürte instinktiv, daß etwas geschehen war, womit wir nicht gerechnet hatten.

»Jess Warden ist von Hart Island geflohen«, sagte ich.

Heather stellte mit einem Ruck den Kaffeebecher ab. Ihre Augen weiteten sich ungläubig.

Auch die uniformierten Beamten, die hinten beim Eingang zur Kombüse standen, blickten uns mit verdutzten Mienen an.

»Vor wenigen Minuten wurde auf der Insel Großalarm ausgelöst«, fügte Phil hinzu, »wir müssen Sie zurück ins Hotel bringen, Miß Williams.«

Heather schüttelte verwirrt den Kopf.

»Aber… aber das ist völlig unmöglich! Ich weiß, daß Jess zu einem solchen Wahnsinn nicht fähig ist. Er hat mir selber einmal gesagt, daß eine Flucht von der Insel das Letzte wäre, was er riskieren würde. Nein, ich kann es nicht glauben…« Heather blickte mich fast hilfesuchend an.

Ich schluckte. In meiner Kehle hatte sich ein Kloß gebildet.

»Ich fliege sofort nach Hart Island«, sagte ich leise, »Phil und die anderen werden Sie ins Hotel begleiten, Heather. Sobald ich Klarheit darüber habe, was wirklich geschehen ist, erfahren Sie es. Mehr können wir im Moment nicht tun.«

Heather nickte stumm. Sie war den Tränen nahe, aber sie beherrschte sich.

Ich konnte ihr nachfühlen, was sie in diesen Minuten empfand. Nach dem Zwischenfall in ihrer Wohnung hatte sie alle Hoffnung in das geplante Gespräch mit Jess Warden gesetzt. Sie war sicher gewesen, ihn endgültig davon überzeugen zu können, daß seine Aussage gegen das Syndikat das einzig Richtige sein würde. Und nun war diese Hoffnung mit einem Schlag zerstört. Mehr noch, Heather mußte sehr stark sein, um nicht den Glauben an Jess zu verlieren. Bedeutete seine Flucht nicht letztlich, daß er ihr in all den Jahren falsche Gefühle vorgegaukelt hatte?

Nein, ich konnte es nicht glauben. Ich kannte Heather gut genug, um sicher zu sein, daß sie sich in dem Mann, den sie liebte, nicht getäuscht hatte. Es mußten Zusammenhänge dahinterstecken, die so unwahrscheinlich waren, daß wir sie noch nicht einmal ahnen konnten.

Endlich erreichten wir den Anleger der Flußpolizei in College Point. Auf einem freien Geländestück neben dem flachen Dienstgebäude, unmittelbar am Ufer, stand ein Bell-Helikopter der City Police. Der Rotor der Riesenlibelle begann sich zu drehen, als unser Patrouillenboot anlegte.

Ich ging als erster von Bord, noch ehe die Leinen festgemächt wurden. Um Heather brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern. Phil würde für sie sorgen.

Der Regen klatschte auf meinen Rücken, als ich vom Anleger zum Hubschrauber lief. Dann wühlte der Rotorwind in meiner angefeuchteten Kleidung.

Durch die offene Seitentür sprang ich in die Kabine. Ein Beamter im Fliegerdreß zog die Tür hinter mir zu, ließ die Verriegelungen einschnappen. Pilot und Copilot nickten mir zu. Sie trugen Helme mit eingebauter Funkvorrichtung. Der Pilot stieß die geballte Rechte mit ausgestrecktem Daumen empor.

Der Beamte, der mich hereingelassen hatte, setzte sich neben mich auf die hintere Sitzbank. Er schrie mir ins Ohr, daß von Hart Island keine neuen Meldungen Vorlagen, Wir schnallten uns an. Das Dröhnen der Turbine schwoll an, machte jede weitere Unterhaltung unmöglich.

Ein Rütteln ging durch den Hubschrauber, und wir hoben ab.

Schon nach wenigen Sekunden war die freie Wasserfläche der East-River-Mündung unter uns. Trotz der trüben Sicht erkannte ich kurz darauf das Stahlgerippe der Bronx-Whitestone-Bridge. Dann überflogen wir Bronx Beach und die Throgs-Neck-Bridge. Wieder lag freies Wasser unter uns. Der Beginn des Staten Island Sound. Unsichtbar im Dunst zur Linken war die Bronx. Zur Rechten, noch weiter entfernt, Nassau County auf Long Island.

Wenige Minuten später kam City Island in Sicht. Durch das Kanzelglas erblickte ich die langgestreckte Insel mit ihren zahlreichen Jachthäfen. Landeinwärts waren nur undeutlich die modernen Wohngebäude zu erkennen, die in letzter Zeit auf City Island errichtet worden sind. Wer dort sein Domizil aufschlug, mußte schon zu den höchsten Einkommensklassen gehören. Getrübt wurde die teuer bezahlte Wohnidylle nur durch das Wissen um die unauslöschliche Gegenwart der häßlichen Nachbarinsel.

Die Bewohner von City Island lagen deshalb in einem ständigen Zwist mit der New Yorker Stadtverwaltung. Aber bislang hatten alle Anträge und Beschwerden nichts gefruchtet. Die Menschen auf City Island fühlten sich durch die ständige Nähe des Todes belästigt, ja sogar bedroht durch die Tatsache, daß Sträflinge dort auf der öden Nachbarinsel arbeiteten. Und in den unzähligen Beschwerden wurde stereotyp immer wieder der Verwesungsgeruch angeführt, der angeblich von Hart Island herüberwehte.

New Yorks Stadtväter konnten bislang nichts anderes tun, als die Beschwerden zu den Akten zu legen. In der Acht-Millionen-Stadt, wo jeder Quadratyard Boden kostbar war, gab es keinen anderen Platz, um die namenlosen Toten zu begraben. Aber die Menschen, die auf der Sonnenseite lebten, wollten nicht an das Düstere und Grauenvolle erinnert werden, das der Moloch Großstadt Tag für Tag und Nacht für Nacht ausspie.

City Island blieb hinter uns zurück.

Die ersten sichtbaren Anzeichen der Toteninsel waren die Patrouillenboote der Flußpolizei, die einen weiten Ring zur Absperrung gezogen hatten.

Dann erst tauchte Hart Island im Dunstvorhang des strömenden Regens auf — ein dunkelgrauer, kahler Hügel, der sich wie ein deplazierter gigantischer Erdklumpen aus der Wasserfläche abhob. Ich hatte Hart Island bisher nur bei Sonnenschein gesehen. Das triste Wetter machte die Insel nur noch düsterer. Vielleicht lag es auch daran, daß man wußte, was sich dort unten im Erdreich verbarg.

Der Pilot flog einen Bogen und ging auf etwa hundert Fuß zum Landeanflug herab. Wir schwebten auf die Insel zu, das dunkle Erdreich wuchs uns entgegen. Verschwommene Konturen wurden erkennbar: Lastwagen, Baracken, längliche Massengräber, dunkelgekleidete Menschen und ein Fleck von hellem Gelb irgendwo im Zentrum des Durcheinanders.

Unten hatten die Beamten ein provisorisches Landekreuz aus weißen Tüchern abgesteckt. Es befand sich nördlich der Baracken, auf Gräberfeldern, die bereits zugeschüttet und planiert waren.

Der Hubschrauber senkte sich im Fahrstuhltempo herab. Und dann war es ein seltsames Gefühl, als die Landekufen Halt fanden. Ungewollt versuchte ich mir vorzustellen, woraus der feste Boden dort unter uns bestand. Ich schüttelte mich.

Das Rotorgeräusch nahm mit einem heulenden Sington der Turbine ab. Die beiden Männer im Cockpit streiften ihre Helme ab. Der Pilot drehte sich zu mir um.

»Sollen wir auf Sie warten, Sir?«

»Vorerst ja«, antwortete ich, »falls sich etwas anderes ergibt, gebe' ich Ihnen rechtzeitig Bescheid.«

Ich stieg aus. Eine Gruppe von Beamten erwartete mich knapp außerhalb des Drehbereichs der Rotorblätter. Nachlassender Rotorwind pfiff mir um die Ohren, als ich auf die Männer zuging.

Sie waren zu dritt. Ein Captain der City Police, der den Einsatz der inzwischen auf Hart Island eingetroffenen Cops leitete. Dann der Chef des Aufseherkommandos, ein breitschultriger Manh namens Hardwell. Der dritte trug den seltenen Namen Miller. Wie ich erfuhr, hatte er die Gruppe beaufsichtigt, in der Warden gearbeitet hatte.

Auf dem Weg zum Sammelplatz ließ ich mich von den Beamten über die bis dato bekannten Einzelheiten informieren. Es war herzlich wenig. Praktisch wußten sie nur, daß Warden spurlos verschwunden war, nachdem er gemeinsam mit einem anderen den letzten Sarg aus einem der Trucks geladen hatte.

»Die Patrouillenboote haben die Umgebung der Insel in einem Umkreis von zwei Seemeilen unter Kontrolle«, erklärte der Captain, »außerdem sind Kampfschwimmer eingesetzt worden. Nach den bisherigen Feststellungen können wir es als ausgeschlossen betrachten, daß der Flüchtige die Insel schwimmend verlassen hat.«

Ich blieb stehen, blickte den Captain an.

»Also muß Warden noch hier auf der Insel sein.«

Der Captain preßte die Lippen aufeinander. Die beiden Aufseher blickten verlegen zu Boden.

»Jeder Quadratmeter wird abgesucht«, entgegnete der Captain ausweichend, »praktisch gibt es auf der Insel überhaupt keine Versteckmöglichkeit.«

»Dann muß Warden ein Zauberkünstler sein«, bemerkte ich, ohne mir den leisen Spott verkneifen zu können.

Die Beamten erwiderten nichts darauf. Am betretensten blickte Miller drein. Er war es schließlich, der Warden aus den Augen verloren hatte. Und Miller konnte nicht einmal eine Erklärung dafür liefern, warum ihm dieses Mißgeschick passiert war. Ich fragte nicht weiter danach, denn ich konnte es mir denken.

Da läuft die tägliche Dienstroutine monatelang und jahrelang ohne den winzigsten Zwischenfall. Nachlässigkeiten schleichen sich ein, und irgendwann führen diese Nachlässigkeiten zum Kollaps des Systems. Ich wußte, was im Fall Warden die Konsequenz sein würde. Verschärfte Bewachung, überarbeitete Dienstvorschriften, rauhere Sitten. Während der nächsten Jahre würde es auf Hart Island keine Panne mehr geben. Bis dann irgendwann alles wieder lascher werden würde…

Feindselige, mißtrauische Blicke trafen mich, als wir den Platz zwischen den Baracken erreichten. Jeder einzelne der gelbgekleideten Sträflinge sah mir an der Nasenspitze an, woher ich kam, wer ich war. Ich brauchte keine Ansprache zu halten, um mich vorzustellen.

Auf der behelfsmäßigen Fahrbahn in Richtung Fähranleger standen noch die Trucks vom Leichenschauhaus und weiter vorn die Mannschaftstransportwagen, mit denen die Suchkommandos der City Police gekommen waren.

»Wer ist der Mann, der mit Warden zusammengearbeitet hat?« fragte ich.

»Fuller, vortreten!« bellte Miller statt einer Antwort. Er schien begierig, seinen Schneid unter Beweis zu stellen. Als Ausgleich für die Schlappe, die auf seinem Konto stand.

Der Mann, der mit herausfordernd übertriebener Gelassenheit vor die Front der Sträflinge trat, war groß und breitschultrig. Unter den Rändern seiner blauen Mütze war der Schädel fast kahl. Der kurze Einheits-Stoppelschnitt ließ sich ahnen. Er hatte blaßgraue kleine Augen, die mich geringschätzig abtasteten.

»Jock Fuller«, erklärte Hardwell, der Aufseherboß, »zwölf bis 15 Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls und Mordversuchs. Zehn Jahre abgesessen.«

»Nun…«, sagte ich gedehnt, »ich denke, es wird sich kein Paroleausschuß finden, der dir die letzten fünf Jahre schenkt, Fuller.«

Er zog den linken Mundwinkel schräg nach unten.

»Wüßte nicht, daß wir schon mal zusammen einen gehoben haben, Bulle.« Er spie die Worte förmlich aus.

Die anderen lachten.

Miller hob den Schlagstock, machte einen drohenden Schritt auf Fuller zu.

Ich pfiff den Aufseher zurück.

»Fuller«, sagte ich ruhig, »du wirst hier keine Schau abziehen. Weil dir nämlich gleich das Publikum fehlt.«

Er starrte mich verdutzt an, begriff nicht ganz. Und für eine beifallsträchtige Antwort fehlte ihm die Schlagfertigkeit.

Ich wandte mich an Hardwell.

»Welche Baracke war es?«

Der Aufseherboß deutete wortlos auf die graue Bretterbude hinter unseren Rücken.

»Gut«, nickte ich, »ich möchte mich mit Fuller an Ort und Stelle umsehen.«

Hardwell gab den Befehl mit einem Handzeichen an Miller weiter. Miller sparte nicht mit harten Worten, um den Sträfling voranzutreiben. Ich folgte ihm gemeinsam' mit Hardwell und dem Captain. Vor dem Eingang der Baracke blieben wir stehen.

Fullers Augen waren schmal und haßerfüllt. Er schien das Gefühl zu haben, daß ich ihm etwas anhängen wollte. Vielleicht war dieses Gefühl nicht unbegründet.

Auf Hardwells Anordnung öffnete Miller mit klirrendem Schlüsselbund die Tür. Muffiger feuchter Geruch wehte uns entgegen. Ich trat ein, bat die anderen, zu folgen. Hardwell knipste Licht an, blieb m it dem Captain bei der Tür stehen. Miller dirigierte Fuller bis an die vordere Reihe der Zinksärge.

»Okay, Fuller«, sagte ich, »jetzt zeig’ uns, was du zuletzt mit Warden angestellt hast.«

»Angestellt?« echote er bissig. »Was soll das schon wieder heißen, Bulle?«

Miller rammte ihm die Spitze des Schlagstocks in den Rücken.

»Keine Frechheiten, Fuller! Sonst…«

Fuller ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Er zitterte in mühsamer Beherrschung.

»Ihr wollt mich reinlegen!« brüllte er. »Hölle und Teufel, ich hab’ mit der Sache nichts zu tun! Und ich laß’ mir nichts in den Mund legen, damit ihr mir’s nachher ankreiden könnt!«

»Nervös?« fragte ich und zündete mir eine Zigarette an.

»Verdammt noch mal, nein!« schrie er. »Hab’ keinen Grund, nervös zu sein.«

»Also dann«, sagte ich sanft, »reden wir vernünftig oder nicht?«

Fuller atmete schnaufend aus.

»Möchte wissen, was es da zu reden gibt!«

»Eine Menge«, entgegnete ich, »sag’ uns genau, was passiert ist, nachdem du mit Warden den letzten Sarg hereingetragen hast.«

»Mann, da ist nichts passiert! Alles lief so wie sonst. Wir haben den verdammten Blechkasten abgestellt und sind rausgegangen.« Er deutete auf einen der vordersten Särge.

»Und dann?« fragte ich. »Ist Warden geplatzt?«

»Mann, woher soll ich das wissen! Ich bin zu den anderen marschiert und hab’ mich in Reih und Glied aufgebaut. Genau nach Vorschrift. Yeah… und als ich mich umdreh’, war Warden nicht mehr zu sehen. Okay, denk’ ich, vielleicht ist er um die Ecke, weil er mal muß. Zum Teufel, das hab’ ich dem Kerl doch auch gesagt!« Er machte eine Kopfbewegung in Millers Richtung.

»Haben Sie nachgesehen?« fragte ich den Aufseher.

»Wie… was…?« krächzte Miller verwirrt.

»Haben Sie nachgesehen, ob Warden um die Ecke mußte?« wiederholte ich.

Miller errötete.

»Äh… nicht direkt, Sir. Ich meine… ich wußte doch gleich, daß Warden getürmt war. Und da habe ich eben sofort Alarm gegeben.« Er schickte einen hilfesuchenden Blick zu seinem Vorgesetzten.

»Das ist richtig, Mr. Cotton«, bestätigte Hardwell.

Ich sog an meiner Zigarette.

»Wieviel Zeit verging von dem Moment, in dem Sie Wardens Verschwinden bemerkten, bis zu dem Augenblick, in dem der Alarm wirksam wurde?« erkundigte ich mich.

Miller stülpte die Lippen nach vorn, dachte angestrengt nach.

»Keine zwei Minuten, Sir«, sagte er dann.

»Auch das ist richtig«, fügte Hardwell hinzu.

Ich schwieg, ließ meinen Blick sinnierend über die Särge gleiten. Ein Gedanke durchzuckte mich. Im nächsten Moment verwarf ich ihn wieder. Nein, völlig ausgeschlossen. Die Zinksärge waren zugelötet und von der zuständigen Justizbehörde ordnungsgemäß versiegelt. Jeder Sarg trug eine Registriernummer. In den Begleitpapieren waren diese Nummern aufgeführt, dazu die amtlichen Angaben, um was für eine Leiche es sich handelte. In den Unterlagen der Behörden befanden sich zu den jeweiligen Registriernummern die Urkunden, mit denen die meist nicht identifizierten Leichen zur Bestattung freigegeben worden waren.

Und trotzdem…

»Lassen Sie nachprüfen, ob sämtliche Särge verschlossen sind. Captain.« Während ich es sagte, beobachtete ich Fullers Miene. Aber keine Reaktion war darin zu erkennen. Nur ein mißgünstiges Grinsen lag in den Gesichtszügen des Sträflings.

»Wie bitte?« schnappte der Captain. »Sie meinen…«

»Genau das«, bekräftigte ich, »oder haben Sie diese Möglichkeit bereits in Erwägung gezogen?«

»Nein«, gestand er und eilte hinaus.

Kurz darauf hörte ich ihn draußen Kommandos brüllen.

Jedesmal, wenn ich später an diese Minuten in der Baracke zurückdachte, hätte ich mir am liebsten selbst in den Hintern getreten.

***

»… ob sämtliche Särge verschlossen sind…«

Die Worte hallten schmerzhaft dröhnend in ihm nach.

Greg Ly tton spürte, wie sein Blut durch die Adern raste. Das Herz pochte viel zu schnell gegen seine Rippen. Er rang nach Atem, hatte plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen. Schweiß rann in Strömen aus seinen Poren, ließ die derbe Sträflingskleidung an seinem Körper kleben.

Aber er konnte nicht einmal die Arme bewegen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Dazu war es in dem Zinkkasten viel zu eng.

Panische Angst packte Lytton. Er kam sich schon vor, wie lebendig begraben. Was, wenn sie die Bewachung nicht abzogen? Wenn sie am nächsten Tag die Särge ordnungsgemäß in die Massengräber versenkten? O Teufel, dann konnte ihm keiner mehr helfen…

Einen Moment lang verspürte Lytton den Drang, einfach die Flinte ins Korn zu werfen — die Verriegelungen zu lösen, den Deckel aufzustoßen und sich zu stellen…

Aber jetzt entfernten sich die Schritte und die Stimmen.

Lyttons Pulsschlag beruhigte sich. Der Schweiß erkaltete auf seiner Haut. Er begann zu frösteln.

Nein, er mußte einfach hoffen, daß es doch noch klappte. Seine Auftraggeber hatten alles bestens vorbereitet. Und sie hatten sich auch darauf eingestellt, daß er eher als geplant aus dem Gefängnis verschwinden mußte. Offenbar wußten sie selbst nur zu gut, daß es mit Wardens Girl eine Panne gegeben hatte.

Dennoch dachte Lytton mit Schaudern daran, wie viele Stunden er womöglich noch in dem Zinksarg mit der Nummer 9551 ausharren mußte. Wann würden sie kommen und ihn befreien? Würden sie überhaupt kommen?

Neuerliche Angst befiel ihn. Wenn sie nun beabsichtigten, ihn auf diese Weise als Mitwisser aus dem Weg zu räumen? Vielleicht hatte Fuller den Sarg längst auch von außen verriegelt. Dann konnte er höchstens noch schreien und toben, wenn sie ihn verscharren wollten.

Aber auch das bedeutete keinen Ausweg.

Greg Lytton begriff, daß er der Gnade des Syndikats auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Stellte er sich der Polizei, war das das gleiche, als wenn er lebendig begraben wurde. Denn die Fahndungen, die gegen ihn liefen, reichten aus, um ihn auf Lebenszeit hinter Gitter zu bringen. Was nicht heißen mußte, daß man eine lebenslängliche Gefängnisstrafe überlebte.

Jess Wardens Beispiel zeigte nur zu gut, daß der Arm des Syndikats bis hinter die Gefängnismauern reichte.

Lytton zwang sich, ruhig zu bleiben. Immerhin hatten seine Auftraggeber enorme Mühe aufgewendet, um ihn nach dem gelungenen Coup spurlos verschwinden zu lassen. Es mußte dem Syndikat also schon etwas an ihm gelegen sein.

Mochte der Teufel wissen, wie sie es geschafft hatten, den Sarg zu präparieren. Der Zinkkasten mit der Nummer 9551 war vorschriftsmäßig vom Leichenschauhaus freigegeben und abgefertigt worden. Nach den Begleitpapieren befand sich in dem länglichen Behälter die Leiche eines nicht identifizierten Stadtstreichers.

Neben der behördlichen Abfertigung mußte das Präparieren des Sarges nicht weniger schwierig gewesen sein. Außen trug der Zinkkasten eine dicke Lötnaht und das Siegel der Justizbehörde. Die Luftlöcher waren geschickt getarnt am unteren Kopfende angebracht, nur stecknadelkopfgroß und mit bloßem Auge kaum zu erkennen. Ebenfalls nicht zu erkennen war, daß die Lötnaht nur am Deckel des Sarges festsaß. Und innen waren Verriegelungshaken angebracht.

Lytton hatte diese Haken sofort geschlossen. Der Sarg ließ sich von außen jetzt nicht mehr öffnen. Praktisch konnte nichts schiefgehen.

Schritte näherten sich plötzlich wieder der Baracke.

Lytton hielt den Atem an.

Zwei oder drei Männer mußten es sein, die die Baracke betraten. Lytton konnte jedes Wort verstehen, das sie sprachen.

»… totaler Blödsinn, sage ich dir. Der Kerl wird nicht so dämlich sein, sich in einen offenen Sarg zu packen, wo es hier auf der Insel von Suchtrupps wimmelt!«

»Was hätte er auch davon! Keine Wasserratte verläßt die Insel ungesehen. Welchen Sinn sollte der Quatsch mit dem Sarg ergeben?«

»Gar keinen, Partner. Aber Befehl ist Befehl.«

»Typisch FBI. Unsere feinen Kollegen von der Elite müssen eben immer alles besser wissen.«

Lytton bekam einen neuen Schweißausbruch. Das FBI war im Spiel! Okay, irgendwie war damit zu rechnen gewesen. Aber daß sich die G-men direkt hier, auf der Insel, einschalten würden… nein, das hatte er nicht erwartet.

Zitternd vor Angst horchte Lytton nach den Schritten der Cops, die murrend in der Baracke die Särge überprüften. Die Stimmen der Beamten zeigten, daß sie ihren Job als eine lästige Pflicht betrachteten.

»Nummer neun-fünf-vier-acht…« Hände klatschten dumpf auf hohlen Zink. »… versiegelt und verschlossen…«

»Ist gescheckt. Weiter.«

»Neun-fünf-vier-neun…« Wieder das klatschende Geräusch, wieder die gleichen Worte.

Lytton begriff, daß sie die Särge nach den Begleitpapieren kontrollierten und jeden einzelnen in der Liste abhakten.

Die Schritte kamen näher.

»Nummer neun-fünf-eins…«

Lytton erstarrte, wagte nicht mehr zu atmen.

Es dröhnte dumpf, als der Polizeibeamte den Sarg mit harten Fäusten abtastete.

»… versiegelt und… verschlossen…«

»Gescheckt.«

»Nummer neun-fünf-fünf-zwo…«

Lytton hörte nicht mehr hin. Unendliche Erleichterung befiel ihn. Fast hätte er einen Triumpfschrei ausgestoßen. Mann, sie hatten nichts bemerkt! Die Sache lief jetzt glatt. Nichts konnte mehr passieren.

Greg Lytton zweifelte jetzt nicht mehr an dem Erfolg seiner Flucht von Hart Island. Die schlimmste und unberechenbarste Hürde war genommen. Alles Weitere mußte einfach klappen.

Die Beamten hielten sich noch geraume Zeit in der Baracke auf, ehe sie auch die übrigen Särge kontrolliert hatten. Dann, endlich, klappte die Tür der Bretterbude zu. Schlüssel klirrten, das Vorhängeschloß knirschte, Schritte entfernten sich.

Lytton überlegte, daß er jetzt eigentlich den Sargdeckel lüften konnte, um .sich ein wenig frische Luft zu verschaffen.

Aber er bezwang sich. Er durfte kein Risiko eingehen. Nicht, solange es auf der verdammten Insel noch von Bullen wimmelte.

***

Drei Uhr morgens.

Der Regen hatte nachgelassen, hing jetzt in feinen Schwaden wie Nebel über der Wasseroberfläche, die nur noch von einer sanften Brise gekräuselt wurde. Zeitweise riß die Wolkendecke auf, ließ fahles Mondlicht auf die düstere Toteninsel fallen. Der Schein der ewigen Lichtglocke von New York City reichte nicht bis hierher.

Sturmlaternen flackerten auf dem Sammelplatz zwischen den Baracken. Orientierungspunkt für die Beamten, die noch ausharren mußten für eine Bewachung, die sie selbst als sinnlos betrachteten.

Die Absperrung um Hart Island war gelockert worden. Nur noch die halbe Zahl der Patrouillenboote lag rings um die Insel vor Anker. Positionslampen schimmerten rot und grün wie Irrlichter durch Dunkelheit und Regen.

In einer kleinen Bucht an der Ostseite der Insel geriet das brackige Wasser sekundenlang in Bewegung, unsichtbar für die Beamten auf den Patrouillenbooten. Luftblasen zerplatzten an der Wasseroberfläche.

Dann lösten sich Schatten, deren Konturen mit der Dunkelheit verschmolzen.

Lautlos glitten die beiden Taucher an Land. Das' Schwarz ihrer Neoprene-Anzüge bildete eine hervorragende Tarnung. Am glitschigen, aufgeweichten Ufer legten sie die Atemgeräte und Schwimmflossen ab. Dazu ein wasserdicht in Ölzeug verpacktes Bündel.

Sie verständigten sich durch ein Handzeichen.

Einer der Taucher schlich geduckt voraus. Der blakende Lichtschein der Sturmlaternen half ihm, sich zu orientieren. Völlig geräuschlos huschte er eine Anhöhe empor und umrundete eines der Massengräber, das erst zur Hälfte gefüllt war.

Die dunklen Umrisse der Baracken kamen in Sicht.

Der Mann im Neoprene-Anzug verharrte nur kurz, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er kannte den Lageplan der Insel auswendig, und obwohl er nie zuvor hiergewesen war, erkannte er doch auf Anhieb die Baracke, in der die Gruppe C zuletzt gearbeitet hatte.

Die Silhouette eines Postens zeichnete sich vor dem hellen Hintergrund der Sturmlaternen ab. In einen dunkelblauen Regenumhang gehüllt, stand der Beamte etwa fünf Schritte von der Stirnwand der Baracke entfernt. Der Glutpunkt einer Zigarette erhellte sein Gesicht in Sekundenabständen.

Der Taucher grinste. Mit den Sicherheitsvorschriften schienen sie es nicht allzu genau zu nehmen. Offenbar rechneten sie nicht mehr mit einem Zwischenfall. Wie viele Beamte insgesamt noch auf der Insel postiert waren, wußte er nicht. Fest stand aber, daß sich nur der eine Cop in unmittelbarer Nähe der bewußten Baracke auf hielt. Von den anderen war nichts zu sehen. Ihr Bewachungsring mußte also ziemlich weit und locker sein.

Langsamer jetzt, pirschte sich der Taucher weiter voran. Seine Bewegungen waren katzenhaft gleitend. Sorgfältig achtete er darauf, auf dem glitschigen, aufgeweichten Erdboden kein verräterisches Geräusch zu verursachen.

Rechtzeitig erblickte er eine weitere offene Grube, die nur etwa fünf Yard von der Baracke entfernt war.

Er schlich mit genügend Abstand am Rand der Grube entlang. Die Umrisse der Baracke versperrten jetzt die Sicht auf die Sturmlaternen.

Der Posten drehte sich um, schleuderte seinen Zigarettenstummel mit einem gemurmelten Fluch zu Boden und ging ein paar Schritte auf und ab.

Der Mann im Neoprene-Anzug preßte sich flach auf den Boden, rührte sich nicht. Als dunkler Fleck auf dem Erdreich war er selbst aus unmittelbarer Nähe nicht zu erkennen.

Wieder blieb der Posten stehen, nicht mehr als zehn Schritte entfernt. Mißmutig trat er von einem Bein auf das andere.

Noch ein, zwei Minuten wartete der Taucher.

Dann robbte er lautlos die Bodenwelle hoch, die vor ihm lag. Der Posten wandte ihm die linke Schulter zu, blickte offenbar auf den Staten Island Sound hinaus, wo die Positionslampen der Patrouillenboote glühten.

Gefahrlos glitt der Taucher bis auf fünf Schritte heran und verharrte.

Der Posten griff unter seinen Regenumhang, holte etwas hervor. Als er beide Hände zum Gesicht hob, war zu erkennen, daß er sich eine neue Zigarette anzünden wollte.

Der Mann im Neoprene-Anzug handelte blitzschnell. Seine Rechte zuckte zum Gürtel, wo der Griff eines schweren Wurfmessers aus der Lederscheide ragte. Einen Moment lang blinkte der Chromstahl im Mondlicht.

Dann ein kaum hörbares Sirren, gefolgt von einem dumpfen, harten Laut.

Der Posten kam nicht mehr dazu, sein Feuerzeug aufflammen zu lassen. Mit einem erstickten Röcheln brach er zusammen, schlug auf den weichen Boden und rührte sich nicht mehr. Das schwere Messer hatte ihn knapp unterhalb der Achselhöhle in die linke Seite getroffen.

Der Taucher wartete noch.

Erst als sich nach Minuten noch immer nichts rührte, war er sicher, daß keiner der übrigen Cops etwas bemerkt hatte. Auf der Insel herrschte absolute Stille. Nicht einmal Stimmengemurmel war zu hören. Die Beamten leisteten den stumpfsinnigen Dienst in schweigender Ergebenheit.

Der Killer richtete sich halb auf, warf einen kurzen Blick in die Runde und huschte dann auf den Eingang der Baracke zu. Dort verschmolz sein Schatten nahezu übergangslos mit der dunklen Holzwand.

Aus einem wasserdichten Futteral, das an seinem Gürtel befestigt war, zog er zwei fingerlange Haken aus Chrom-Vanadium-Stahl. Mit geschickten Fingern schob er die Haken in den Schlitz des Vorhängeschlosses, tastete, drehte. Dann knackte es kaum hörbar. Der Bügel des Schlosses schnappte auf.

Noch einmal sah sich der Taucher um.

Aber es drohte keine Gefahr. Er verstaute die Stahlhaken wieder im Futteral, zog das Vorhängeschloß vom Riegel und legte es behutsam auf den schlammigen Boden. Nur einen Spaltbreit zog er die aus rohen Brettern gezimmerte Tür auf — gerade weit genug, um hindurchzuschlüpfen.

Wieder hatte er Glück. Kein alarmierendes Kreischen der Türangeln drang durch die Stille. Die Gefängnisverwaltung sparte offenbar nicht mit Öl. Der Killer grinste zufrieden, als er vor den ersten Sargreihen im Inneren der Baracke stehenblieb.

Er zog eine Kugelschreiberlampe aus dem Gurtfutteral.

Der winzige Lichtpunkt glitt über die wannenförmigen Zinkbehälter. Erst weiter hinten, an der gegenüberliegenden Wand, entdeckte der Killer den Sarg mit der Nummer 9551. Ein schiefes Lächeln kerbte sich in die Gesichtszüge des Mannes.

Er trat an den Sarg heran und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Deckel.

Kurz — kurz — lang — kurz — kurz.

»O Mann, endlich!« tönte es dumpf und erleichtert aus dem Inneren des Sarges.

Leise klickend schnappten die Verriegelungshaken auf.

»Still!« zischte der Killer vorsorglich. Dann half er mit, den Sargdeckel anzuheben.

Noch sekundenlang lag Greg Lytton regungslos in der engen Zinkwanne. Wie ein fast Ertrunkener pumpte er keuchend die frische Luft in seine Lungen.

»Los jetzt!« befahl der Taucher leise. »Zieh’ das gelbe Ding aus und roll’ es zusammen.«

Lytton rappelte sich mühsam auf.

»Bist du es, Pherson?« flüsterte er, während er vorsichtig den Regenumhang abstreifte.

»Erraten«, gab der Killer ebenso leise zurück, »aber für Gefasel haben wir jetzt keine Zeit. Los, hilf mit!«

Lytton legte den zusammengerollten Umhang auf den Boden und packte mit an. Gemeinsam plazierten sie den Sargdeckel wieder so, daß Lötnaht und Siegel genau paßten.

Pherson hatte die Kugelschreiberlampe ausgeknipst und schlich als erster zur Barackentür. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er durch den Türspalt zu den Sturmlaternen hinüber.

Durch einen Zischlaut gab er Lytton zu verstehen, daß keine Gefahr drohte.

Mit wenigen Schritten Abstand huschten die beiden Männer ins Freie. Sie machten sich nicht die Mühe, die Barackentür wieder zu verschließen. Sekundenschnell tauchten sie in der Dunkelheit auf der östlichen Seite der Insel unter.

Greg Lytton kannte den Weg zu der kleinen Bucht. Notfalls hätte er sich auch ohne Pherson orientieren können. Er war über alle Details informiert, hatte es auswendig gelernt wie die Karteikarte der Gefängnisbibliothek.

Aber sie erreichten die Bucht gemeinsam und unbehelligt.

Der zweite Taucher hatte das Ölzeugpaket bereits ausgepackt.

»Hallo, Hayes!« flüsterte Lytton erfreut. Nach den furchtbaren Stunden in der Enge des Sarges war er heilfroh, seine Kumpane wiederzusehen.

Aber Hayes antwortete nicht. Pherson und er machten sich schweigend daran, Lytton die Taucherausrüstung zuzureichen. Eilends schlüpfte Wardens Doppelgänger in den Neoprene-Anzug, legte die Flossen und das Atemgerät an. Er war als Taucher ausgebildet worden. Auch das hatte zur Vorbereitung seines Gastspiels im Stadtgefängnis gehört.

Nachdem die beiden anderen ebenfalls die Atemgeräte angelegt hatten, gab Pherson das Handzeichen.

Geduckt stiegen die drei Männer ins brackige Wasser hinab und ließen sich langsam sinken. Lautlos schlug das Wasser über ihnen zusammen. Schon Sekunden später waren in der Dunkelheit nicht einmal mehr die Luftblasen zu erkennen, die aus der Tiefe des Long Island Sound auf stiegen.

***

Vier Uhr morgens.

In unserem gemeinsamen Büro hing der Zigarettenrauch in Schwaden knapp unter der Decke. Die Klimaanlage kämpfte vergeblich dagegen an, oder sie funktionierte mal wieder nicht richtig. Wir hatten die Neonröhren ausgeschaltet und statt dessen die Schreibtischlampen angeknipst, um unsere Augen zu schonen.

Phil verließ seinen Schreibtisch zum soundsovielten Mal in dieser Nacht und marschierte hemdsärmelig auf den Korridor hinaus.

Wir hatten telefoniert, daß die Drähte heißgelaufen sein mußten. Es gab keinen V-Mann in der New Yorker Unterwelt mehr, der jetzt nicht darüber Bescheid wußte, was uns Kopfschmerzen bereitete. Die V-Leute waren unsere größte Hoffnung. Offizielle Beschattungen konnten wir noch nicht riskieren. Die Gefahr, daß wir die Pferde scheu machten, war zu groß.

Denn bei allen unseren Überlegungen stand noch immer Heather Williams an erster Stelle.

Auch beim Century Paramount Hotel hatten wir regelmäßig in Stundenabständen angerufen. Peggy Martin meldete keine Zwischenfälle, beklagte sich vielmehr über die ständigen Störungen.

Phil kehrte mit zwei Pappbechern Automatenkaffee vom Korridor zurück. Mit dem Absatz kickte er die Tür ins Schloß und stellte den einen Becher fluchend auf meinem Schreibtisch ab. Es ist noch immer nichts erfunden worden, das diese elenden Becher nicht zu heiß zum Anfassen werden läßt.

Ich wollte mich bei meinem Freund und Kollegen für die Fürsorge bedanken, kam aber nicht mehr dazu.

Das Telefon auf meinem Schreibtisch meldete sich summend zu Wort. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Phil ließ seinen Kaffeebecher zurück, rieb sich die Finger und stülpte sich die Mithörmuschel über das linke Ohr.

»Captain Rogers hier«, ertönte eine niedergeschmetterte Stimme vom anderen Ende der Leitung. Es war der Beamte, der den Einsatz der City Police auf Hart Island leitete. »Cotton, Sie haben so verdammt recht gehabt. Es ist zum…« Mich riß es vom Stuhl hoch.

Phil starrte mich an.

»Captain!« stieß ich in die Membrane. »Reden Sie!«

»Es fällt mir höllisch schwer.« Deutlich war zu hören, wie Rogers tief durchatmete. »Aber es muß wohl sein… Ich habe einen Mann verloren, Cotton. Einer der Posten auf Hart Island wurde getötet. Mit einem Wurfmesser. Das Schlimme ist, daß die anderen nichts davon mitbekommen haben. Und die Tür zu dieser verdammten Baracke war aufgebrochen. Nach dem Alarm habe ich mich sofort an Ort und Stelle umgesehen. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. Dann habe ich noch mal die Särge kontrollieren lassen…«

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, hatte das Gefühl, zusammenbrechen zu müssen.

Captain Rogers schilderte mir voller Bitterkeit, wie die Gangster den Trick mit dem präparierten Sarg abgezogen hatten.

Phil schüttelte nur stumm und fassungslos den Kopf.

»Und die Patrouillenboote?« fragte ich schließlich.

»Keine Beobachtungen«, antwortete der Captain, »es steht mit absoluter Sicherheit fest, daß sich kein Wasserfahrzeug der Insel genähert hat.«

»Seien Sie vorsichtig mit solchen Behauptungen«, entgegnete ich, »ich will Ihnen nichts in die Schuhe schieben, Rogers. Die Verantwortung für den toten Cop ist schlimm genug. Aber immerhin waren Sie schon einmal von Ihren Feststellungen überzeugt.«

»Diesmal gibt es keinen Zweifel. Wir haben Scheinwerfer aufgebaut, und Fußspuren entdeckt. Die Fährte endete vor einer Bucht an der Ostseite der Insel.«

»Taucher«, folgerte ich.

»Richtig. Wardens Befreiung muß generalstabsmäßig vorbereitet gewesen sein.«

»Kennen Sie den genauen Zeitpunkt?«

»Nein. Der Alarm wurde vor 20 Minuten ausgelöst. Unser Doc ist noch unterwegs zur Insel. Wir wissen nicht, wie lange der Beamte schon tot ist.«

Ich mußte einen Fluch unterdrücken. Vor allem d'eshalb, weil das Mißgeschick mit dem präparierten Sarg zum Teil auch auf mein Konto ging. Teufel, ich war so nahe dran gewesen und hatte den entscheidenden Gedankensprung nicht vollzogen! Es war zum Verrücktwerden.

»Haben Sie die Patrouillenboote verständigt?« fragte ich.

»Selbstverständlich. Alle verfügbaren Einheiten der Flußpolizei sind unterwegs, um die Ufer des Long Island Sound zu kontrollieren. Bislang sind allerdings noch keine Meldungen eingegangen.« Damit war ohnehin kaum noch zu rechnen. Der unbekannte Vorsprung der Taucher war ein zu großer Unsicherheitsfaktor.

»Lassen Sie den Sarg und die Fußspuren vom Erkennungsdienst unter die Lupe nehmen«, bat ich den Captain, »ich werde selbst in etwa einer halben Stunde bei Ihnen sein.«

»In Ordnung. Ende.«

Ich legte auf.

Phil und ich blickten uns minutenlang stumm an. Die Nachricht hatte uns buchstäblich die Sprache verschlagen.

»Das Syndikat muß sich die richtigen Leute gekauft haben«, murmelte Phil schließlich, »wie kann es sonst angehen, daß ein leerer Sarg ordnungsgemäß abgefertigt wird?«

»Und noch was«, sagte ich, »der Sarg ist auch haargenau auf den Truck verladen worden, den die Arbeitsgruppe C auf der Insel in die Finger bekam. Per Zufall hat sich das garantiert nicht so ergeben.«

»Damit ist aber noch immer nicht geklärt, weshalb Warden freiwillig geflohen ist. Wenn es seine früheren Auftraggeber waren, die ihm zur Flucht verholten haben…«

Wieder unterbrach uns das Summen des Telefons.

Ich rechnete mit einer neuen Meldung von Hart Island, als ich den Hörer abnahm. Auch Phil war in Gedanken noch bei der Geschichte mit dem Sarg, als er sich abermals die Muschel aufstülpte.

»Hölle und Teufel, Cotton!« krächzte es blechern in mein Ohr. »Das ist jetzt der vierte Versuch, Mann. Seit ’ner halben Stunde versuche ich, Sie zu erwischen. Haben Sie die schärfste Puppe aller Zeiten an Land gezogen, daß Sie Dauergespräche führen müssen?«

Ich wollte den unverschämten Kerl schon zurechtstutzen, als es mir dämmerte. Ich hatte nicht sofort auf den Klang seiner Stimme geachtet. Aber jetzt wußte ich schlagartig Bescheid.

»Josh«, knurrte ich, »was glaubst du, was hier los ist! Also, wenn du was Handfestes auf Lager hast, rede frei von der Leber weg. Zeitverschwendung ist das Letzte, was wir uns leisten können.«

»Kriegt ihr die Überstunden eigentlich bezahlt?«

»Nein!« stöhnte ich.

»Okay, okay. Keine Panik…« Ich sah ihn förmlich grinsen. Josh ist ein zerknitterter alter Fuchs, der wie ein Sechzigjähriger aussieht, aber gerade etwas mehr als vierzig Lenze auf dem Buckel hat. Seit wir ihn vor Jahren als Organisator einer Diebstahlsserie schnappten und ein Auge zudrückten, ist er einer unserer besten V-Männer. Besonders deshalb, weil er kein festes Revier hat und jeden New Yorker Stadtteil wie seine Westentasche kennt. Insbesondere die dunklen Elemente, die in diesen Stadtteilen zu Hause sind.

»Wir sind nicht kleinlich«, ließ ich ihn hören, was er hören wollte.

»Diesmal müßt ihr noch ’ne Spur großzügiger sein. Erstens schlage ich mir die Nacht um die Ohren. Zweitens habe ich ’ne Handvoll Leute angespitzt, die für mich auf Achse sind. Drittens riskiere ich Kopf und Kragen, wenn die Sache in die Hose geht. Mit Cruger legt man sich nämlich besser nur dann an, wenn man weiß, daß er auf der Strecke bleibt.«

Ich horchte auf.

Walt Cruger. Allein der Name bedeutete, daß Josh einen brandheißen Tip auf Lager hatte. Unsere Informationen waren in den letzten Monaten nur lückenhaft gewesen. In der Führungsspitze des Syndikats, das den Norden von Brooklyn und fast ganz Queens kontrollierte, sollte es mehrere Wechsel gegeben haben. Cruger war einer der Bosse, die möglicherweise dafür in Frage kamen, neuerdings an der Spitze des Syndikats zu stehen.

»Keine Sorge über dein Honorar, Josh«, sagte ich rasch.

»Okay, G-man. Ich nehme Sie beim Wort. Wir können später drüber reden. Schätze, die Zeit drängt jetzt.«

»Allerdings.«

»Folgendes: Nach Ihrem Anruf habe ich mir verläßliche Handlanger gesucht und in Crugers Revier in Queens herumgeschnüffelt. Der Big Boß ist zwar ’n Experte im Tarnen, aber dem alten Josh macht er nichts vor. Kurz gesagt, in seinem Palast geht’s zu wie im Taubenschlag. Das fing schon vor Mitternacht an. Jetzt ist wieder Ruhe. Mit drei Wagen sind sie vor ’ner knappen Dreiviertelstunde losgebrummt. Richtung Bronx.« Josh legte eine bedeutungsvolle Pause ein.

»Ist das alles?« fragte ich.

»Reicht noch nicht, wie? Hab’ ich mir gleich gedacht, G-man. Und pfiffig wie ich bin, hab’ ich sofort ’n paar gute Kumpels in der Bronx angerufen. Auf die Jungens ist Verlaß, sag’ ich Ihnen. Wer mit Josh zusammenarbeitet, ist kein krummer Hund. Allerdings kostet das alles ’ne Kleinigkeit.«

»Zur Sache«, mahnte ich ihn, »denk’ nicht dauernd ans Geld.«

»Okay, okay. Crugers Schlitten sind über die Throgs-Neck-Bridge gejagt und dann in der Bronx auf den Interstate neun-fünf in Richtung New England Thruway. Das ist in New Rochelle. Dämmert Ihnen was?«

Phil und ich wechselten einen Blick. »Nein«, gestand ich ehrlich, »laß’ dir nicht alles aus der Nase ziehen, Partner.« Josh räusperte sich.

»Sie kennen Crugers Anwalt, diesen Fordham? Seine rechte Hand in allen Lebenslagen…«

»Richtig.«

»Okay, das wär’s dann schon. Fordham hat ein Bootshaus an der Echo Bay in New Rochelle. Vor fünf oder sechs Jahren stand er mal im Verdacht, in der Bude Sore gelagert zu haben. Die Cops haben damals ’ne Durchsuchung abgezogen, ohne was zu finden.«

Ich sprang auf.

»Josh!« rief ich. »Du bist ein Goldjunge. Melde dich später, wenn alles vorbei ist.«

»Darauf können Sie Gift nehmen, G-man«, sagte er noch.

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel.

Phil war bereits bei seinem Telefon, meldete uns bei der Zentrale ab und veranlaßte, daß Captain Rogers und die Flußpolizei verständigt wurden.

Drei Minuten später stürmten wir auf den Hof der Fahrbereitschaft und schwangen uns in meinen Jaguar.

Über den Wolkenkratzertürmen von Manhattan war schon ein feiner grauer Schimmer zu erkennen. Das bevorstehende Morgengrauen kündigte sich an.

Ich kitzelte heraus, was die Pferdstärken meines Flitzers hergaben. Der Verkehr war um diese Zeit minimal. Deshalb schaltete ich nur das Rotlicht ein, damit wir nicht sämtliche Verkehrsstreifen der City Police auf dem Hals hatten.

***

Als sie auftauchten, erblickte Lytton zuerst die schnittigen Linien einer weißen Motorjacht, die unter schützendem Flachdach vertäut lag.

Uferwasser schmatzte gegen die bemoosten Eichenbalken, auf denen die Holzwände des Bootshauses ruhten. Das etwa zehn mal 20 Yard große Gebäude war zum Sound hin offen. Nur zwei rotweiße Stahlplanken versperrten die Ausfahrt für lichtscheue Gestalten, die möglicherweise Interesse daran hatten, eine Motorjacht zu stehlen.

Der schlanke Schiffsrumpf scheuerte an dem rechten Anleger innerhalb des Bootshauses. Auf der anderen Seite war noch genügend freie Wasserfläche, um einer zweiten Jacht Platz zu bieten.

Die drei Männer schwammen mit zügigen Flossenschlägen auf diesen linken Anleger zu.

Kein Licht flammte auf. Aber Lyttons Augen hatten sich inzwischen soweit an die Dunkelheit gewöhnt, daß er die Silhouetten der Männer auf der Plattform an der Stirnwand des Bootshauses sehen konnte. Ein übriges tat die allmählich heraufziehende Morgendämmerung.

Es waren drei Männer, und sie trugen dunkle, unauffällige Straßenanzüge.

Einer von ihnen kam auf den linken Anleger und beugte sich herab, um die Taucher aus dem Wasser zu ziehen.

Greg Lytton packte als erster die hilfreich angebotene Hand. Schwungvoll und triefendnaß patschte er auf die Holzplanken. Dann streifte er das Atemgerät ab und wandte sich sofort um. Der andere hatte bereits Pherson heraufgehievt. Lytton reichte Hayes die Hand und zog ihn ebenfalls hoch.

»Freut mich, so nett empfangen zu werden«, sagte Lytton redselig und begann, sich aus dem Neoprene-Anzug zu schälen. »In dem verdammten Sarg hab’ ich schon geglaubt, nie wieder frische Luft zu atmen.«

Niemand antwortete ihm.

»Pherson und Hayes!« erscholl statt dessen eine frostige Stimme. »Ihr packt die Tauchersachen zusammen und schafft alles in den Dodge, der draußen steht.«

»Wird erledigt, Boß«, brummte Pherson willig.

Greg Lytton runzelte die Stirn, während er aus der engen Taucherhose stieg. Angestrengt starrte er zur vorderen Plattform des Bootshauses. Der, der ihm aus dem Wasser geholfen hatte, hatte sich wieder zu den beiden anderen gesellt. Die Hände in den Außentaschen der Jacketts vergraben, standen sie stumm da und warteten.

Worauf?

Lytton erkannte den, der in der Mitte stand. Das silbergraue Haar des Mannes schimmerte matt im Zwielicht, und seine breitschultrige, athletische Statur war unverwechselbar.

Der Mann war kein geringerer als Walt Cruger, der Boß des Syndikats. Lytton wertete es als ein Zeichen der Anerkennung, daß sich Cruger persönlich zu seinem Empfang aufgemacht hatte. Nicht unfein, wenn man daran dachte, wie höllisch schwierig der Job gewesen war.

Lytton übergab Pherson und Hayes die Taucherausrüstung. Die beiden luden sich den ganzen Krempel auf die Arme und stapften damit hinaus. Leise knarrend schwang die Eingangstür hinter ihnen zu. Lytton war mit dem Boß und seinen beiden Begleitern allein. Lytton kannte die Gorillas nicht. Crugers Leibwächter wechselten häufig. In der Öffentlichkeit ließ er sich nie zweimal mit den gleichen Leuten sehen.

»Alles geschafft«, meinte Lytton strahlend und schlenderte auf die Plattform zu. »Und kein Aas hat was davon gemerkt, Boß. Den Jess Warden hat mir jeder abgekauft.« Unverhohlener Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Du hast gute Arbeit geleistet, Lytton«, sagte Cruger mit seiner metallisch klingenden Stimme, »auch der Rückzug von der Insel hat so geklappt, wie ich es mir vorstellte.«

Lytton nickte und grinste.

»Allerdings hab ich ’nen Mordsschreck gekriegt, als ich gestern abend nach Rikers Island kam. Damit, daß Wardens Girl noch im Jail auf kreuzen würde, konnte ich doch nicht rechnen.«

»Nein«, entgegnete Cruger einsilbig, »dein Entschluß, sofort zu verschwinden, war goldrichtig, Lytton.«

Wardens Doppelgänger lächelte geschmeichelt. Dann verflüchtigte sich sein Lächeln, denn der Boß und die Gorillas machten keine Anstalten, das Bootshaus zu verlassen.

»Soll… ich auch mit dem Dodge fahren?« fragte Lytton unsicher.

Wie zur Antwort erscholl von draußen das Aufbrummen eines Automotors. Der Wagen entfernte sich rasch.

»Du hörst es«, sagte Cruger, »der Dodge ist schon weg.«

»Dann… dann fahre ich mit Ihnen, Boß?«

»Nein, auch das nicht.«

Lytton blinzelte verwirrt.

»Aber… ich…«, stammelte er und wußte nicht weiter.

»Es ist ziemlich einfach«, sagte der Syndikatsboß kalt, »du bleibst hier, Lytton.«

»Hier?« krächzte Wardens Doppelgänger. »Aber die Fluß-Cops! Die suchen doch garantiert alles ab!« Er begriff noch immer nicht.

»Erklär’s ihm, Harry«, befahl Cruger einem seiner Gorillas.

Der Mann rechts neben dem Boß griff unter die Jacke.

Greg Lytton zuckte zusammen, wie unter einem 1000-Volt-Stromstoß.

Eine schwere Luger mit aufgeschraubtem Schalldämpfer ruhte sicher und ohne das leiseste Zittern in der Pranke des Gorillas.

»Tja, so sieht’s aus«, bummte der Leibwächter des Bosses und legte den Sicherungsbügel herum.

Das trockene Knacken ließ Lytton abermals zusammenzucken. Er wollte schreien, brachte aber nur einen heiseren, unverständlichen Laut hervor.

»Mein Gott!« keuchte er schließlich, als seine Stimmbänder wieder funktionierten. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Boß. Es war doch vereinbart, daß ich von der Bildfläche verschwinde, wenn ich…«

»Eben drum«, unterbrach ihn Cruger eisig, »du wirst von der Bildfläche verschwinden. Ich halte mich daran. Damit ist Jess Warden ausgelöscht. Zweihundertprozentig. Es gibt niemanden mehr, der uns an den Karren fahren könnte.«

Lytton streckte abwehrend beide Arme aus. Er riß den Mund auf und brachte den Schrei auch noch im Ansatz hervor.

Doch im nächsten Atemzug löschte der dumpfe Schlag der Pistole alles aus.

Plopp — Plopp — Plopp.

Sehr schnell hintereinander bäumte sich die Luger in der Faust des Gorillas auf. Bläulichweiß zuckten die Mündungsblitze auf, und die Schüsse waren nicht lauter als das Zuschlägen einer Autotür.

Rechtzeitig war der zweite Leibwächter zur Stelle, um zu verhindern, daß Lytton schon jetzt ins Wasser kippte.

Jede einzelne der drei Kugeln hätte ausgereicht, um Wardens Doppelgänger zu töten.

»Schafft ihn weg«, befahl Cruger und wandte sich ab. Er verließ das Bootshaus, ohne noch einen Blick an den Toten zu verschwenden.

Die Gorillas schleiften die Leiche neben die sanft dümpelnde Motorjacht. Drei armlange Bleistangen, wie sie in Zeitungssetzereien verwendet Werden, lagen an Deck bereit. Jede einzelne Stange wog an die fünfzig Pfund.

Eilends wuchteten die Gorillas das Blei auf den reglosen Körper Lyttons. Anschließend verschnürten sie seinen Oberkörper mitsamt Ballast mit einem Nylon-Seil von zehn Yard Länge. Ohne Zeit zu verschwenden, zerrten sie die nun fast doppelt schwere Leiche zum vorderen Ende des Anlegers und ließen sie hinunterkippen.

Klatschend und weißschäumend schlug das Wasser über Greg Lytton zusammen. Der Tote versank wie ein Stein. Eine Handvoll Luftblasen waren das letzte, was an ihn erinnerte.

Im Osten, über Long Island, hatte sich der Horizont hellgrau gefärbt. Dunstschleier lagen noch über dem Sound. Deshalb sahen die Gorillas nicht die grauen Silhouetten der Patrouillenboote, die aus südöstlicher Richtung herannahten. Und wegen der großen Entfernung war das Maschinengeräusch noch nicht zu hören.

Crugers Leibwächter eilten zu ihrem Boß, der in seinem gletscherweißen Cadillac Fleetwood vor dem Bootshaus wartete.

***

Die schlanken Peitschenmastlampen an der Uferpromenade waren noch eingeschaltet, obwohl es inzwischen fast hell geworden war.

Ich ließ den Jaguar ohne Scheinwerfer und ohne Rotlicht mit mäßigem Tempo über die Asphaltfahrbahn rollen.

Links von uns erstreckte sich ein hügeliges Parkgelände, das die Ufergrundstücke als grüner Gürtel von den Wohnbezirken New Rochelles abschirmte. Zur Rechten befanden sich die Bootshäuser und Jachtklubs. Nur in einem der Klubgelände brannte noch Licht — Leute vermutlich, die sich ein spätes Gelage leisten konnten und an den nächsten Tag nicht zu denken brauchten.

Seit wir vom New England Thruway abgebogen waren, war uns kein Fahrzeug entgegengekommen.

Die Szenerie wirkte geradezu friedlich und beschaulich. Leise Zweifel an Joshs Tip keimten in mir auf.

Das Signallämpchen des Funkgeräts flackerte auf.

Phil zog das Mikro aus der Halterung und meldete sich.

»Eine Verbindung mit der Flußpolizei für Sie«, sagte der Kollege in der Funkzentrale des FBI.

Es knackte und kratzte im Lautsprecher.

»Hier Flußpolizei XRS vier-drei-vier-sieben, Lieutenant Beifries«, ertönte eine verzerrte Stimme, »Positionsmeldung für Sie. Wir haben das betreffende Bootshaus erreicht und ankern an der Ostseite. Es handelt sich um das Grundstück Echo Bay Promenade B-zwölf. Eigentümer ist Lucius Fordham, Rechtsanwalt in New York City, Richmond, Hylan Boulevard…«

Phil unterbrach ihn.

»Was haben Sie festgestellt, Lieutenant?«

»Bislang nichts, Sir. Jedenfalls halten sich in dem Bootshaus keine Personen auf. Es liegt lediglich eine Motorjacht am Anleger. Nach der Zulassungsnummer gehört sie dem Eigentümer des Bootshauses.«

Phil sah mich an. An seiner Miene erkannte ich, daß er die gleiche Resignation empfand wie ich.

»Bleiben Sie an Ort und Stelle«, sagte mein Freund, »wir sind in wenigen Minuten dort.«

»Verstanden, Sir. Ende.«

»Ende.«

Phil hängte das Mikro weg und schüttelte den Kopf.

»Entweder hat Josh sich geirrt, oder die Leute vom Syndikat sind rechtzeitig verschwunden. Aber, verdammt noch mal, wir haben doch keinen einzigen Wagen gesehen!«

Ich zuckte die Achseln.

»Möglich, daß sie einen Umweg gefahren sind. In die entgegengesetzte Richtung, und dann zurück auf den New England Thruway. Wahrscheinlich haben sie doch damit gerechnet, daß auf Hart Island über kurz oder lang Alarm ausgelöst werden würde.«

»Mist«, knurrte Phil, »es wäre ja auch zu einfach gewesen.« Er lehnte sich zurück und versank in Schweigen.

Ich spähte nach rechts. Gleichzeitig verlangsamte ich das Tempo. Wir befanden uns bereits auf der Echo Bay Promenade. Das Grundstück mit der Nummer B-4 glitt vorüber. Wir waren kurz vor dem Ziel.

Ich wollte noch nicht an einen Mißerfolg glauben, denn alles paßte zu gut zusammen. Die Echo Bay in New Rochelle lag keine zwei Seemeilen von Hart Island entfernt. Wenn Warden und seine Fluchthelfer genügend Vörsprung gehabt hatten, konnten sie es bis hierher geschafft haben, ehe auf Hart Island Alarm gegeben worden war.

Ich hoffte darauf, daß wir lediglich zu spät kamen, daß wir noch Spuren finden würden, die uns weiterhelfen würden.

Das Holzschild mit der Nummer B-12 tauchte vor uns auf. Es war an einem der Pfähle einer niedrigen Einfriedigung befestigt. Das Tor zu dem kiesbestreuten Vorplatz des flachen Bootshauses war verschlossen.

Ich parkte den Jaguar unmittelbar an der Einfriedigung. Phil meldete der Zentrale, daß wir unser Ziel erreicht hatten und den Wagen verließen. Ich nahm die Stablampe aus dem Handschuhfach mit.

Wir stiegen über die Einfriedigung und sahen hinter der linken Seitenwand des Bootshauses das graue Heck des Patrouillenbootes, das nur wenige Yard vom Ufer entfernt ankerte. Das Fahrwasser war hier überall für die Jachten ausreichend vertieft worden.

Nur kurz überprüften wir die Eingangstür des flachen Gebäudes. Verschlossen. Wie erwartet.

Wir gingen auf dem schmalen Grundstücksstreifen an der linken Seite des Bootshauses entlang. Ich ließ die Stablampe kurz aufleuchten. Aber es war hell genug. Die Beamten auf dem Patrouillenboot hatten uns bereits bemerkt.

Ein Schlauchboot wurde zu Wasser gelassen, und ein Uniformierter paddelte mit kraftvollen Zügen herüber.

Der Ordnung halber zeigten wir ihm unsere Dienstmarken, ehe wir die schwankende Nußschale enterten. Ich nahm das noch freie Paddel und half mit.

Zügig umrundeten wir die Seiten wand, die auf Eichenpfählen ruhte und gut fünf Yard weit ins Wasser hineinragte.

Im Innern des Bootshauses herrschte noch Halbdunkel. Und Stille. Wir ließen das Schlauchboot an der Jacht entlanggleiten und kletterten auf die Holzplattform an der Stirnwand. Der uniformierte Kollege blieb im Boot. Er hatte ein Walkie-talkie bei sich.

Phil und ich entschieden uns für das Naheliegende, nahmen uns als erstes die Jacht vor.

Wir gingen an Bord. Während ich schulmäßig in die Kajüte und in den Kommandostand vordrang, blieb Phil mit schußbereitem Revolver auf Deck.

Aber Fehlanzeige.

Nichts deutete im Inneren der Motorjacht darauf hin, daß sich hier möglicherweise bis vor kurzem Menschen aufgehalten hatten. Kein kalter Zigarettenrauch, kein benutztes Geschirr, keine Schmutzspuren auf dem Teppichboden. Alles war blitzsauber und aufgeräumt.

Wir verließen die Jacht.

Die Holzplanken des seitlichen Anlegers waren feucht und glitschig.

Bei einem zu hastigen Schritt rutschte ich aus, fing mein Gleichgewicht gerade noch wieder ein. Der Lichtkegel der Stablampe war bei meiner unkontrollierten Bewegung über die Planken geglitten.

»Halt!« rief Phil. »Dreh’ dich mal um!«

Stirnrunzelnd folgte ich seiner Aufforderung.

Mein Freund deutete auf die Planken vor seinen Schuhspitzen.

»Leuchte hierher, bitte.«

Ich tat ihm den Gefallen.

Und im nächsten Moment begriff ich. Nicht allein die Feuchtigkeit der Holzplanken war schuld an meinem Ausrutscher.

Kleine dunkelrote Flecken schimmerten im Licht der Stablampe.

Blutstropfen.

»Warden?« stieß Phil entgeistert hervor. »Er kann doch nicht geflohen sein, um sich umbringen zu lassen!«

»Wir werden es herausfinden«, versicherte ich grimmig, »jetzt ist die Zeit auf unserer Seite.«

Ich lief zu dem Beamten, der im Schlauchboot wartete.

»Haben Sie drüben Taucher an Bord?« fragte ich und deutete zum Patrouillenboot hinüber.

»Ja, Sir. Zwei Mann, als Kampfschwimmer ausgebildet. Die waren schon bei Hart Island im Einsatz.«

»Gut«, nickte ich, »ich möchte, daß der Grund in der unmittelbaren Umgebung des Bootshauses abgesucht wird. Läßt sich das machen?«

»Keine Frage, Sir.« Der Beamte schnappte sich das Walkie-talkie und schaltete auf ›Senden‹.

Ich lief zurück zu Phil. Noch einmal suchten wir die Holzplanken des Anlegers ab. Aber es fanden sich keine weiteren Blutspuren. Nur die, auf denen ich ausgeglitten war.

Voller Spannung gingen wir ans vordere Ende des Anlegers.

Die Kampfschwimmer mußten ihre Ausrüstung noch getragen haben, denn in diesem Augenblick schwangen sie sich bereits über die Reling des Patrouillenboots und tauchten in das brackige Wasser ein. Luftblasen perlten an die Oberfläche. Drüben an Deck standen der Kommandant und zwei weitere Beamte. Sie winkten uns zu. Wir erwiderten den Gruß.

Der Kollege im Schlauchboot paddelte auf der Wasserfläche vor dem Patrouillenboot, um die Taucher notfalls zu unterstützen.

Minuten verstrichen quälend langsam.

Außer den Luftblasen aus den Atemgeräten war nichts zu sehen. Wir versuchten, unsere Nerven zu beruhigen, indem wir uns Zigaretten anzündeten und den Rauch in die kühle Morgenluft bliesen.

Erst jetzt spürte ich bleierne Müdigkeit in den Gliedern. Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar. Aber an Schlaf war vorerst nicht zu denken.

Unvermittelt tauchte einer der Kampfschwimmer dicht vor uns auf. Er trat auf der Stelle und zog das Mundstück des Atemgeräts zwischen den Zähnen hervor.

»Suche positiv, Sir!« rief er. »Wir bringen ihn ans Ufer. Das ist einfacher.«

Phil und ich nickten atemlos. Während der Kampfschwimmer wieder tauchte, paddelte der Beamte im Schlauchboot heran, um uns zum Uferstreifen neben dem Bootshaus zu bringen.

Keine Minute später standen wir an Land und sahen den grausigen Fund, den die Kampfschwimmer gemacht hatten.

»Verständigen Sie die Mordkommission«, bat ich den Beamten mit dem Walkie-talkie.

Dann beugten Phil und ich uns über den Toten.

Die blicklosen Augen des Mannes waren starr in den Morgenhimmel gerichtet. Er trug noch die Einheitskleidung der Strafanstalt Rikers Island. Und die Bleistangen verdeckten zur Hälfte die Einschüsse, die seinen Oberkörper zerfetzt hatten.

»Jess Warden«, murmelte mein Freund tonlos.

Mir drehte sich der Magen um. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich dachte an Heather Williams, die sich im gefängnisähnlichen Hotelzimmer um den Mann sorgte, den sie liebte. Und ich dachte daran, daß mit Wardens Tod die Gefahr für Heather keineswegs schon beseitigt war. Denn das Syndikat mußte immerhin befürchten, daß Jess Warden einiges von seinem Wissen an Heather weitergegeben hatte, und daß sie bislang nur geschwiegen hatte, weil er selbst nicht reden wollte.

Hölle und Teufel, ich mußte mich zwingen, diese Gedanken zu unterdrücken.

»Sie müssen ihn zur Flucht gezwungen haben«, vermutete mein Freund, »vielleicht haben sie ihm falsche Hoffnungen gemacht. Aber ich begreife nicht, daß er so dumm war, darauf einzugehen…«

Etwas stach mir ins Auge. Erst klingelte es nur in meinem Unterbewußtsein. Dann erfaßte ich, was es war.

»Die Haare!« stieß ich hervor.

Phil stutzte. Sein Blick folgte meinem Zeigefinger.

Es war so deutlich, daß ich mich fragte, warum ich es nicht gleich gesehen hatte.

Der Haaransatz des Toten war blond. Um mehr als zwei Fingerbreiten hatte sich sein dunkles Haar hell gefärbt, vom Wasser ausgewaschen.

Die beiden Kampfschwimmer hatten unsere Überraschung bemerkt. Und sie waren im Umgang mit Leichen nicht zimperlich, kannten dieses Metier, da sie fast jeden Tag Tote aus den Gewässern rings um New York fischten. Sie streiften ihre Taucherkappen ab, füllten sie mit Wasser und gossen es über die Haare des Toten.

Die dunkle Farbe wich schon nach wenigen Minuten.

Der Mann, der vor uns lag, war sein Leben lang blond gewesen.

Phil hastete zum Funkgerät in meinem Jaguar. Die Akte Jess Warden lag bei uns im Archiv.

Ich richtete mich langsam auf. Schon nach zwei Minuten kehrte mein Freund zurück.

»Wardens natürliche Haarfarbe ist dunkel!« rief er außer Atem. »Kein Zweifel möglich. Die Eintragung stammt aus dem Gefängnisbericht.«

Ich nickte kaum merklich. Die volle Bedeutung unserer Entdeckung vermochte ich noch nicht bis in die letzte Konsequenz zu erkennen. Wie lange mochte sich Wardens Doppelgänger bereits im New Yorker Stadtgefängnis aufgehalten haben? Und wo steckte der echte Jess Warden?

Eine düstere Ahnung beschlich mich.

Wir baten die Beamten von der Flußpolizei, bis zum Eintreffen der Mordkommission bei der Leiche zu bleiben.

***

Ich mußte zweimal ansetzen, um den Jaguar auf der schmalen Fahrbahn zu wenden. Dann fuhr ich in zügigem Tempo zurück in Richtung New Rochelle.

Immerhin war der Tip unseres V-Mannes Josh erstklassig gewesen. Zumindest konnten die Gangster des Syndikats nicht ahnen, daß wir so schnell von dem Mord im Bootshaus erfahren hatten. Zweifellos rechneten sie nicht damit, daß wir überhaupt jemals davon erfahren würden.

Phil hatte die gleichen Gedanken wie ich.

»Wie sind die Strömungsverhältnisse hier am Sound?« fragte er.

»Keine Ahnung«, entgegnete ich, »aber wenn die Kerle die Leiche direkt vor Fordhams Bootshaus versenkt haben, werden sie schon gewußt haben, was sie tun. Garantiert haben sie einkalkuliert, daß der Tote mit der ablaufenden Flut weggespült werden würde.«

»Wir sollten den Chef sofort informieren«, meinte Phil.

Ich nickte. In einem Fall wie diesem war John D. High selbst zu den ungewöhnlichsten Zeiten zu sprechen. Außerdem galt es, Entscheidungen zu treffen, Hebel in Bewegung zu setzen. Bei der Justizbehörde, beim Leichenhaus, bei der Gefängnisverwaltung. Eine Reihe von Stühlen würde ins Wackeln geraten.

Vor uns gabelte sich die Echo Bay Promenade. Ich bog nach halbrechts ab. Es war die Verbindung zur Auffahrt des New England Thruway.

Zu beiden Seiten stieg das Gelände leicht an. Buschgruppen bedeckten die Hänge, und auf den Hügelkuppen erstreckten sich kleine Wälder.

Es geschah, ehe Phil die Verbindung mit dem FBI-Distriktgebäude hatte.

Der Wagen rollte von rechts aus den Büschen hervor. Nicht einmal besonders schnell, aber keine zehn Yard vor uns.

Ich mußte hart in die Bremse steigen.

Phil riß es nach vorn, in den Gurt. Das Mikro fiel ihm aus der Hand.

Wie in Zeitlupe sah ich den hellgrünen Lack des Wagens auf uns zukommen. Ein Chevrolet Camaro, älteres Modell.

Und mitten auf der Fahrbahn verlor die Kiste ihren Schwung, bohrte sich mit der Schnauze in die ansteigende Böschung auf der anderen Seite.

Mein Bremsweg war zu lang.

Es krachte dumpf, als sich die vordere Jaguar-Stoßstange in die Flanke des Chevy bohrte.

Auch mich hielt der Sicherheitsgurt.

Dann fielen wir zurück in die Sitze. Ich hatte instinktiv die Kupplung getreten.

Erst jetzt sahen wir, daß der Camaro leer war.

Reaktionsschnell knallte ich den Rückwärtsgang hinein, wollte die Kupplung kommen lassen und Gas geben.

Eine Zehntelsekunde zu spät.

Plötzlich tauchten sie von beiden Seiten aus dem Gebüsch auf.

Zwei Mann, einer links, einer rechts.

Und ich hatte nicht den Eindruck, daß sie die Schalldämpferpistolen nur zur Zierde trugen. Ich mußte vor mir selbst eingestehen, daß ihr Trick aus einem bestimmten Grund funktioniert hatte. Unsere Aufmerksamkeit war durch den Chevy lange genug abgelenkt gewesen. Sie hatten den Wagen haargenau im richtigen Moment den Hang herunterrollen lassen.

Der Kerl auf meiner Seite trug einen cremefarbenen Nesselanzug. Er war mittelblond und hatte ein nichtssagendes Dutzendgesicht. Um so ausdrucksvoller war sein Schießeisen.

Ich erinnerte mich an Heathers typisch weibliche Personenbeschreibung und wußte, daß ich mit dem Gangster schon einmal unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte.

Der auf Phils Seite war klein und untersetzt, hatte eine eingedellte Boxernase.

»Los, raus!« bellte der Cremefarbene laut genug, daß wir es durch die geschlossenen Scheiben hören konnten.

Phil und ich wechselten einen Blick. Im Moment standen unsere Chancen höllisch schlecht. Einen Selbstmordversuch wollten wir nicht riskieren. Also gehorchten wir.

Sie wickelten es auf die gleiche Weise ab, wie sie es von unserer Branche vermutlich kannten. Zwei Schritt vom Wagen weg, vornüber beugen, Hände auf das Dach, abklopfen. Die 38er ließen sie in ihren Jackentaschen verschwinden.

Der Untersetzte rangierte den Chevy in Fahrtrichtung an den Rand des Asphalts. Sofort stieg er wieder aus, klemmte sich hinter das Lenkrad meines Jaguars und scheuchte den Flitzer mit Brachialgewalt ins Buschwerk seitlich der Straße. Ich hatte noch soviel mitbekommen, um zu wissen, daß die Stoßstange kaum nennenswert eingebeult war. Auch der Schaden an dem Chevy war so gering, daß sich die Fahrertür noch mühelos öffnen und schließen ließ.

Das Motorengebrumm des Jaguars erstarb. Der Flitzer war im Gebüsch unsichtbar geworden.

Der Bursche im Nesselanzug hielt uns am Straßenrand in Schach.

»So sieht man sich wieder!« feixte er geistreich und bedachte mich mit einem spöttischen Blick. Dann kniff er die Augen zusammen und war zu keinen weiteren Redseligkeiten bereit. Zweifellos wußte er, daß er höllisch aufpassen mußte, damit wir keine falsche Bewegung machten.

Dann, als sein Komplize aus dem Gebüsch zurückkehrte, war unser Gegenüber sichtlich erleichtert.

Der Untersetzte blieb auf Sicherheitsabstand und fingerte mit ausgestreckten Armen die Handschellen von unseren Gürteln. Grinsend ließ er die Stahlmanschetten anschließend um unsere Handgelenke einrasten. Dabei achtete er sorgfältig darauf, nicht in die Schußlinie des anderen zu geraten.

Nur die Suche nach den Schlüsseln für die stählernen Achten vergaßen sie. Möglich auch, daß sie sich nicht die Zeit dafür nehmen wollten.

Sie bugsierten uns in den Fond des zweitürigen Chevrolet. Keine Chance, während der Fahrt abzuspringen. Phil und ich saßen in der Klemme. Schweigend ertrugen wir es, warteten auf bessere Zeiten.

Mochte der Teufel wissen, was sie mit uns vorhatten. Immerhin hatten sie ihren Mordauftrag nicht gleich an Ort und Stelle erledigt. Hatten Sie überhaupt einen Mordauftrag? Die Ungereimtheiten häuften sich. Und ausgerechnet jetzt waren wir nicht in der Lage, für klare Verhältnisse zu sorgen.

Der Untersetzte fuhr, während sein Komplize auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Den Lauf der Schalldämpferpistole legte er auf die Rückenlehne, so daß er die Waffe nur zu schwenken brauchte, um Phil oder mich zu erwischen. Ich sah erst jetzt, daß das Gesicht des Gangsters von unzähligen Nftrben übersät war. Narben vermutlich, die von Explosionssplittern oder ähnlichem herrührten.

Der Untersetzte steuerte ungeniert den New England Thruway an. Um diese Zeit brauchte er nicht zu befürchten, daß ihm auf den Schnellstraßen eine Streife in die Quere kam. Es war gerade viertel nach fünf. Die Cops konzentrierten sich jetzt auf die dunklen Winkel der Großstadt — allnächtlicher Versuch, die letzten schmutzigen Geschäfte vor Tagesanbruch zu verhindern.

Wir fuhren in Richtung Bronx, bogen vor dem Interstate Highway jedoch auf die Pelhamdale Avenue nach Osten ab.

»Hat’s euch die Sprache verschlagen?« grinste der Narbige. »Möchtet gern wissen, wie wir euch auf den Trichter gekommen sind, stimmt’s?« Deutlicher Stolz klang aus seiner Stimme.

Dabei war ich überzeugt, daß es nicht allein seine Geistesleistung war, daß sie uns aufgelauert und ausgetrickst hatten.

»Es nützt euch nichts mehr«, sagte ich ruhig, »Cruger ist schon auf dem absteigenden Ast.«

Das Grinsen des Narbigen wich. Ein bösartiger Ausdruck trat in seine Miene.

»Ich würde da nicht so sicher sein, Bulle!« zischte er. »Gut, wir haben nicht damit gerechnet, daß ihr die Sache mit dem Bootshaus rauskriegen würdet. Aber der Boß denkt eben weiter, hat uns zur Vorsicht an der Parkpromenade aufgebaut. War goldrichtig, wie man sieht.«

»Und was soll damit gewonnen sein?« konterte ich trocken. »Wir beide sind nicht die einzigen, die über den Fall Bescheid wissen.«

»Na und? Was wir brauchen, ist Zeit. Und die gewinnen wir, wenn wir euch verschwinden lassen. Der Boß ist nämlich ein Meister darin, Spuren zu verwischen.«

Ih der Beziehung mußte ich ihm recht geben. Walter Cruger hatte es bislang noch immer geschafft, durch die Maschen der Netze zu schlüpfen, die City Police und FBI ihm gelegt hatten.

Der Untersetzte bog von der Avenue auf die Shore Road in Pelham ab. Wieder näherten wir uns dem Long Island Sound — diesmal allerdings nicht aus eigenem Entschluß.

Ein Instinkt sagte mir, daß ich die redselige Ader des Narbigen weiter wachkitzeln konnte.

»Diesmal wird Cruger kein Glück mehr haben«, sagte ich, »der Trick mit Jess Warden ist geplatzt. Es wird ihm das Genick brechen.«

Der Narbige blies verächtlich die Luft durch die Nase.

»Mann, das haut uns doch nicht um! Warden kann uns keinen Dreck mehr nachschmeißen. Das ist die Hauptsache. Und was das Girl anbetrifft…« Ein tückisches Funkeln trat in die hellgrauen Augen des Narbigen.

Der Schreck durchzuckte mich, ohne daß ich es verhindern konnte.

»… sind wir auch nicht müde gewesen«, fuhr der Gangster im Nesselanzug fort, »hat uns nur’n bißchen Zeit gekostet. Aber sehr viel Möglichkeiten gab’s ja nicht. Wir haben die Adressen von sämtlichen weiblichen Polizeibeamten in New York gecheckt. Fehlanzeige. Okay, war nicht schlimm. Als nächstes haben wir uns die Hotels vorgenommen. Dämmert’s euch?«

Ich spürte den Blick meines Freundes, und ich selbst hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Wir konnten nur noch darauf hoffen, daß unsere Sicherheitsmaßnahmen im Hotel funktionierten.

Triumphale Überheblichkeit verzerrte das Gesicht des Gangsters.

»Century Paramount«, sagte er gedehnt und beobachtete feixend unsere Mienen. Aber unser Entsetzen schien ihm nicht deutlich genug, denn im nächsten Moment preßte er wütend die Lippen aufeinander. Und er zeigte damit an, daß er nicht mehr vorhatte, das Gespräch mit uns fortzusetzen.

Wir erreichten die Brücke nach City Island, rollten hoch über dem grauen Wasser am Ufer der Pelham Bay dahin.

»Die müssen verrückt sein«, murmelte Phil.

Ich nickte wortlos, denn ich hatte die gleiche Ahnung.

Der Narbige grinste breit.

»Wir tun immer das, was man am allerwenigsten von uns erwartet. Und macht euch keine falschen Hoffnungen… eure Bullenfreunde sind von Hart Island abgezogen. Vor einer Stunde ungefähr. Wir haben die Information aus erster Hand.«

Der Untersetzte lachte glucksend vor sich hin, ohne den Kopf zu wenden. Er schien eine seltsame Art von Vorfreude zu empfinden.

Walter Cruger mußte größenwahnsinnig geworden sein, daß er uns hierher verschleppen ließ. Er hatte zwar nicht ahnen können, daß wir auf das Bootshaus an der Echo Bay stoßen würden. Aber er wußte, daß Phil und ich uns um Heather Williams und Jess Warden gekümmert hatten. Und mein roter Jaguar war bekannt. Mißtrauisch wie eine Ratte, hatte Cruger die beiden Gangster an der Promenade postiert, und das Auftauchen meines roten Flitzers war das Alarmsignal für sie gewesen.

Doch Cruger überschätzte die Macht seines Syndikats. Er überspannte den Bogen, wenn er allen Ernstes den Befehl gegeben hatte, Phil und mich umbringen zu lassen. Es hat noch keinen Gangster in den Staaten gegeben, der ungestraft einen FBI-Agenten tötete.

Der Untersetzte stoppte den Chevy vor einer kleinen Bucht, außerhalb des Wohngebiets, an der Ostseite von City Island. An einem breiten Anleger lagen mehr als zwei Dutzend Motorboote vertäut, die meisten mit einer Persenning abgedeckt.

Wir durften aussteigen und wurden auf einen rot-weißen Motorflitzer zudirigiert, der unverhüllt am Anleger dümpelte. Die Tatsache, daß der Narbige einen Zündschlüssel aus der Tasche zog, ließ darauf schließen, daß das Syndikat auf alle Eventualitäten vorbereitet war.

City Island lag noch in tiefem Schlaf. Nirgendwo in der Umgebung war eine Menschenseele zu sehen, als Phil und ich auf die hintere Sitzbank des Bootes bugsiert wurden. Der Narbige übernahm das Ruder, während sein Kumpan uns mit der Pistole in Schach hielt.

Blubbernd sprang der Außenborder an. Nach einem eleganten Ablegemanöver scheuchte der Narbige den Flitzer auf den Sound hinaus.

Nebelfelder hingen tief über dem Wasser, verwehrten die Sicht nach Osten, wo jetzt gerade die Sonne aufgehen mußte.

Unsichtbar im Nebel war auch Hart Island.

Die Toteninsel…

***

Peggy erwachte aus ihrem Halbschlaf, als sie das leise Klingeln des Fahrstuhls hörte.

Sie richtete sich im Sessel auf, blickte auf das Leuchtzifferblatt der Armbanduhr.

Halb sechs.

Heather lag angekleidet auf dem Bett. Ihr Atem ging langsam und regelmäßig.

Von draußen auf den Korridoren war undeutliches Stimmengemurmel zu hören. Peggy nahm an, daß der Lift eine Etage höher gehalten hatte.

Sie wußte inzwischen, daß im Century Paramount rund um die Uhr Betrieb herrschte. Der Erlebnishunger der Touristen kannte keine Grenzen. Auch nachts nicht.

Trotzdem schaltete Peggy das Walkie-talkie auf Senden.

Steve Dillagio meldete sich nach wenigen Sekunden. Unten in der Halle assistierte er dem Pförtner beim Nachtdienst.

»Der Fahrstuhl hat irgendwo über uns gestoppt«, sagte Peggy halblaut.

»Stimmt«, antwortete Steve, der unten die Anzeigetafel der Lifts im Auge hatte. »Neunte Etage. Zwei Touristen. Deutsche, schätze ich. Waren ziemlich angesäuselt. Nichts, was uns…«

»Moment, Steve!« unterbrach Peggy ihn. »Bleib dran!«

Sie stellte das Walkie-talkie auf den Boden, huschte lautlos zur Tür und horchte angestrengt.

Nichts.

Aber die Stimmen im neunten Stock waren verstummt. Und Peggy war überzeugt, eben ein kaum merkliches Schlurfen aus dem Korridor gehört zu haben.

Jetzt herrschte wieder Stille.

Doch das mußte nichts heißen.

Peggy schlich zurück zum Walkietalkie.

»Steve!« flüsterte sie in die Sprechmuschel.

»Ja?«

»Irgend etwas stimmt da nicht«, hauchte Peggy, »ich werde auf dem Flur nachsehen.«

»Überlaß’ das lieber mir.«

»Deine Hilfe werde ich nicht ablehnen, ich schwache Frau.«

Sie schaltete das Walkie-talkie aus, vergewisserte sich noch einmal, daß Heather schlief und schlich dann erneut zur Tür.

Unvermittelt verharrte Peggy.

Es war wie ein leises Klirren von Metall gewesen. Nur einen Atemzug lang. Dann herrschte sofort wieder Stille.

Peggy zog den kurzläufigen 38er. Es gelang ihr, ruhig zu bleiben, obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

Mit der Linken löste sie behutsam die Sicherungskette der Tür, verursachte nicht das leiseste Geräusch dabei. Dann packte sie den Schlüssel, der von innen steckte und mit dem gleichzeitig beide Schloßzapfen zu öffnen waren.

Mit einem Ruck riß Peggy die Tür auf, schnellte auf den Korridor hinaus und wirbelte zur Seite. Innerhalb von einem Atemzug stand sie geduckt da, hielt den Dienstrevolver mit beiden Händen im Anschlag.

Und in der gleichen kurzen Zeitspanne erfaßte sie die Situation.

Sie waren zu zweit, trugen Hosen mit Bügelfalten und bunte Freizeithemden. Der eine hockte an der Holztäfelung der Wand und nestelte in einer blauen Tasche. Er hob überrascht den Kopf.

Der andere reagierte schneller. Seine Rechte zuckte unter den Hosenbund. Gleichzeitig warf er sich zur Seite, zog im Fallen eine Automatikpistole.

Peggy brauchte eine Zehntelsekunde, um anzuvisieren.

Kaltblütig riß sie den Abzug durch.

Den Gangster riß es herum. Seine Pistole brüllte auf, doch die Kugel klatschte gefahrlos in die Decke und ließ Putz herunterrieseln.

Peggy schwenkte den Revolver herum, legte auf den zweiten Mann an, der neben seiner Tasche aufgesprungen war.

In diesem Moment stürmten Steve Dillagio und Joe Brandenburg vom Treppenabsatz am jenseitigen Ende des Korridors heran. Beide hatten ihren 38er gezogen.

»Keine Bewegung!« brüllte Steve im Laufen.

Der Mann bei der Tasche erstarrte, zog langsam die Rechte vom Hosenbund weg und reckte beide Arme empor.

Der andere wälzte sich wimmernd am Boden. Unter seiner Schulter färbte sich der Teppich dunkelrot.

»Ein Präzisionsschuß«, stellte Steve anerkennend fest, »der Kerl kann sich bei dir bedanken, Peggy, daß er es überleben wird.«

Sie schob den 38er ins Gürtelholster.

»Dankbarkeit dürfte das letzte sein, was er empfindet.«

Erleichtert wandte sie sich ab und eilte in das Zimmer. Steve und Joe waren dabei, die beiden Gangster im Handumdrehen zu durchsuchen und zu entwaffnen.

Heather Williams kauerte zitternd und mit weit aufgerissenen Augen am Kopfende des Bettes. Ihr Blick richtete sich flackernd und angstvoll auf die FBI-Agentin.

»Es ist alles vorbei«, sagte Peggy, »vergessen Sie es, Heather. Regen Sie sich nicht auf.«

Heather schloß ermattet die Augen. Deutlich war zu erkennen, wie die panische Furcht von ihr abfiel.

Peggy schaltete das Walkie-talkie ein und verständigte das nächste Revier der City Police sowie die Funkzentrale des FBI-Distrikts. Der diensthabende Kollege versprach, den Erkennungsdienst zu schicken.

Nachdem Heather sich halbwegs beruhigt hatte, ging Peggy zu den beiden Kollegen auf den Korridor. Joe war damit beschäftigt, verschlafene Neugierige zurückzudrängen, die überall aus den Türen zu quellen drohten. Mit Handschellen ausgestattet, lagen die beiden Gangster bäuchlings auf dem Boden. Die Schulterwunde des einen blutete kaum noch.

Steve hatte die blaue Tasche mit der Aufschrift .Lufthansa ausgeräumt. Eine Stahlflasche von der Größe einer Camping-Gasflasche, dünne Gummischläuche, feine Stahldüsen und Schlauchklemmen waren zum Vorschein gekommen.

Steve tippte auf den stählernen Druckbehälter.

»Tödliches Gas«, murmelte er, »sie hätten es mit den Düsen durch das Sicherheitsschloß geblasen.«

Peggy atmete tief durch.

»Und ihre Tarnung als Touristen war perfekt.«

Steve nickte stumm.

Draußen in den Straßenschluchten von Manhattan-Midtown nahte Sirenengeheul heran.

***

Wir stapften über morastigen Boden, sanken bei jeden Schritt bis zu den Knöcheln ein.

Wie schmutziggraue Watte hing der Nebel über Hart Island. Die Sichtweite betrug kaum mehr als 50 Yard. Ein schwacher rötlicher Schimmer ließ die aufgehende Sonne vermuten.

»Weiter!« kommandierte der Narbige hinter uns. Dem Klang seiner Stimme war anzuhören, daß es ihm Vergnügen bereitete, zwei G-men Befehle zu erteilen.

Wir schlurften an den Baracken vorbei. Vereinzelt waren staubfeine Gipsreste auf der schwarzen Erde zu erkennen. Die Spurensicherer hatten ihre Arbeit getan, hatten vermutlich gemeinsam mit den Cops die Insel verlassen. Es gab nichts mehr zu bewachen. Die Tür der Baracke, in der Wardens Doppelgänger seinen Trick abgezogen hatte, war wieder verschlossen.

Die Gangster dirigierten uns über eine schlammige Anhöhe und dann noch 20 Yard weiter.

Vor uns gähnte rechteckig und finster ein halbgefülltes Massengrab. Die Seitenwände der Grube waren mittels Holzplanken gegen Einsturz abgesichert. Unten lag eine dünne Erdschicht über den länglichen Umrissen von Zinksärgen und Holzkisten. Morgen würden weitere Särge hinabgesenkt und — wie nach jeder Tagesschicht — mit einer Handbreit Erde bedeckt werden. Planiert wurde so eine Grube erst dann, wenn sie randvoll war.

Zwei Schritte vor dem vorderen Rand der Grube blieben wir stehen.

»Umdrehen!« befahl der Narbige.

Immerhin. Wir sollten dem Tod ins Auge sehen.

Wir gehorchten.

»Recht so«, grinste der Narbige, »einen letzten Wunsch können wir euch leider nicht erfüllen, Freunde.«

Der Untersetzte lachte glucksend. Dabei wippte der Schalldämpferlauf der Pistole in seiner Faust auf und ab.

Phil und ich registrierten diese Tatsache, ohne uns auch nur die winzigste Regung anmerken zu lassen.

»Es wird euch das Genick brechen«, sagte ich leise und gefaßt, »uns werdet ihr nicht spurlos verschwinden lassen können wie Warden.«

Der Narbige schüttelte lachend den Kopf.

»Es ist immer das gleiche mit euch. Ihr FBI-Bullen seid immer ’ne Spur zu großkotzig. Und dann merkt ihr’s nicht mal, wenn ihr eines Tages an dieser Großkotzigkeit krepiert.«

»Gut gesprochen«, bemerkte Phil kalt. Das Gesicht des Gangsters verzerrte sich.

»Ihr werdet Jess Warden auf die große Reise folgen«, zischte er, »daran gibt’s leider nichts mehr zu ändern.«

»Das war es also«, nickte ich, »sie haben Warden ins Massengrab gestoßen.«

»Kluges Kerlchen!« grinste der Narbige. »Eigentlich solltet ihr’s nie rauskriegen. Aber weil ihr die einzigen seid, die’s wissen, und weil ihr Warden gleich Gesellschaft leisten werdet, ist es nicht weiter tragisch. Eure Bullenfreunde werden sich den Kopf zerbrechen und nicht drauf kommen.«

»Irrtum«, konterte ich, »sie haben den falschen Warden, und sie werden wissen, wo sie suchen müssen. Es war ein Fehler von euch, den Doppelgänger ins Wasser zu werfen. Seine gefärbten Haare haben das nicht mitgemacht. Ihr hättet ihn auf elegantere Art beseitigen müssen, um alles zu vertuschen.«

»Cruger macht keine Fehler«, fauchte der Narbige, »komm’ uns nicht mit solchen dummen Sprüchen, Bulle!«

Ich sah, wie der Untersetzte zweifelnd auf seiner Unterlippe zu nagen begann. Er schickte einen fragenden Blick zu seinem Komplizen, der jedoch nichts davon bemerkte.

»Unsere Kollegen werden den Doppelgänger identifizieren«, sagte ich unbeirrt, »und dann rollen sie den ganzen Fall von hinten auf. Cruger kann den Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen. Ihr solltet euch das rechtzeitig überlegen.«

Der Narbige grinste wieder.

»Mach’ mir nichts vor, Bulle. Du willst bloß selbst deinen Kopf aus der Schlinge reden. Denkst, du kannst uns mit deinen Sprüchen ablenken. Aber mach’ dir keine Hoffnungen. Auf die Tour fallen wir nicht rein.«

»Ihr müßt es wissen«, bemerkte Phil, »aber denkt mal daran!« Er hob die Arme ein Stück und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Handschellen.

»Wieso?« Der Narbige runzelte die Stirn.

»Ganz einfach«, entgegnete mein Freund, »sie werden nach dem echten Warden suchen und die Massengräber ausheben. Dabei werden sie auch auf uns stoßen. Selbst wenn ihr uns bis zur Unkenntlichkeit in Stücke schießt, werden sie uns an den Handschellen identifizieren.«

Der Narbige lachte heiser. Aber es klang unsicher.

»Hör mal«, murmelte der Untersetzte, »vielleicht sollten wir wirklich…«

»Quatsch!« knurrte der Narbige und machte eine unwillige Handbewegung.

Der Blick, den die beiden Gangster wechselten, währte nur einen Sekundenbruchteil.

Ich ließ meine angespannten Muskeln explodieren, haargenau in dem Atemzug, in dem die Kerle unaufmerksam waren.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß Phil im gleichen Moment handelte. Unsere Bewegungen waren nahezu synchron.

Wie von der berühmten Bogensehne abgefeuert, schnellte ich auf den Narbigen los — in einem flachen Sprung.

Er zuckte zusammen, riß die Pistole hoch. Ein Stück zu hoch.

Plopp.

Das Blei fauchte sengend über meinen Nacken hinweg, als ich fast horizontal gegen die Oberschenkel des Gangsters rammte.

Er stieß einen Wutschrei aus, wollte mir die Waffe auf den Schädel donnern. Aber die Wucht des Anpralls hatte ihn bereits aus der Fassung gebracht.

Der Untersetzte war nicht mehr zum Schuß gekommen. Neben mir hörte ich Phil und ihn keuchen, als ich mit dem Narbigen über den schlammigen Boden rollte.

Wieder versuchte er, mir einen blindwütigen Hieb mit der Pistole zu verpassen, die durch den Schalldämpfer lang und unhandlich war.

Der Waffenstahl zischte an meiner linken Schulter vorbei und klatschte in den Schlamm.

Ich reagierte blitzartig, rollte mich zur Seite und begrub den Pistolenarm des Narbigen unter mir. Brüllend vor Wut, versuchte er, mit der freien Linken auf mich einzuschlagen.

Mit einem Ruck kam ich halb hoch.

Er verstummte, glaubte, eine Chance zu erkennen.

Im gleichen Augenblick ließ ich die gefesselten Handgelenke herabsausen.

Und die stählerne Acht fällte den Narbigen mit der Wirkungskraft eines Blitzstrahls. Er sackte in sich zusammen, streckte Arme und Beine im Schlamm aus.

Ich rappelte mich auf, wirbelte herum und wollte Phil zu Hilfe eilen.

Aber mein Freund war bereits auf den Beinen, schlammbesudelt, wie ich. Mit dem Fuß tippte er auf die Pistole, die vor ihm im Dreck lag. Von dem Untersetzten selbst war nichts zu sehen.

Erst als ich es dumpf poltern und rumoren hörte, wußte ich Bescheid. Ich warf einen Blick über den Rand der Grube und sah ihn. Benommen und kalkweiß im Gesicht, tappte er über die Erdschicht, die Zinksärge und Holzkisten bedeckte. Mühsam versuchte er, sich am Uber mannshohen Rand des Massengrabs hochzuziehen. An den 38er aus FBJ-Beständen, den er noch in der Jackentasche trug, dachte er nicht einmal mehr.

Phil hielt ihm das eigene, dreckverschmierte Schießeisen vor die blasse Nase und forderte seinen Dienstrevolver zurück.

Ich holte mir indessen meinen Kurzläufigen von dem Bewußtlosen zurück und schob seine Pistole unter meinen Hosenbund. Auf ein bißchen mehr Schlamm im Anzug kam es jetzt ohnehin nicht mehr an.

Phil und ich befreiten uns gegenseitig von den Handschellen, verpaßten ein Paar dem Narbigen und das zweite Paar dem anderen, der uns bereitwillig seine Pranken aus dem Grab entgegenstreckte. Er schien zartbesaiteter als er aussah, tat alles, um der grauenvollen Grube zu entrinnen. Nachdem wir ihn mit der stählernen Acht verziert hatten, halfen wir ihm heraus und baten ihn, seinen bewußtlosen Partner zu schultern.

Der Untersetzte erfüllte unsere Bitte ohne Widerworte, warf sich den Narbigen über den Rücken und stapfte vor uns her in Richtung Fähranleger. Dort hatten sie den Motorflitzer vertäut. Es war eine glanzlose Rückkehr für die beiden Killer, die sich für eine Spur zu gerissen gehalten hatten.

Aber auch Phil und ich boten kein berückendes Bild, als wir auf City Island mit schlammverschmierten Anzügen an Land gingen, die Gangster in den Chevy verfrachteten und die nächste Telefonzelle ansteuerten. Zuschauer, die sich an unserem Anblick weiden konnten, hatten wir allerdings nicht.

Für die Leute, die auf City Island wohnten, war es noch tiefe Nacht.

Ein Streifenwagen vom nächsten Revier der City Police in Pelham kam uns entgegen, als wir die Insel verließen. Wir übergaben den uniformierten Kollegen die niedergeschmetterten Gangster und nahmen per Funk Verbindung mit der Zentrale des FBI-Distrikts auf.

Mr. High war bereits in seinem Büro, alarmiert durch die sich überstürzenden Ereignisse. Deutliche Erleichterung klang aus seiner Stimme, als er unser Lebenszeichen vernahm.

Und dann traf der Chef in der gewohnten Ruhe die notwendigen Entscheidungen.

Wir hatten zehn Minuten Zeit, um uns in den Waschräumen des Polizeireviers von Pelham vom Schlamm zu reinigen und uns saubere Anzüge zu leihen. Dann kamen bereits zwei Beamte aus New Rochelle und brachten meinen geringfügig lädierten Jaguar.

Phil und ich jagten los. Richtung Queens.

Wir dachten nicht mehr daran, daß wir seit mehr als 48 Stunden kein Auge zubekommen hatten.

***

Als Palast hatte unser V-Mann Josh jenes Gebäude bezeichnet, in dem der Boß des Syndikats residierte. Josh hatte nicht übertrieben.

Die zweigeschossige Villa am Bell Boulevard in Queens paßte zu Männern, die täglich an der Wall Street mit Millionenbeträgen jonglieren. Walter Cruger jonglierte nicht an der Wall Street. Sein Geschäftsbereich war finsterer. Doch seine Umsätze in der Rauschgift- und Prostitutionsbranche gingen vermutlich ebenfalls in die Millionen. Was ihn außerdem von seinen wohlhabenden Nachbarn unterschied, war die Tatsache, daß in Crugers Branche Menschenleben nichts zählten.

Der Bell Boulevard befindet sich zwei Straßenzüge nördlich vom Clearview Expressway, und bis zur Little Neck Bay ist es von dort nur ein Katzensprung. Die Wohngrundstücke sind weitläufig mit vielen sattgrünen Parkflächen voneinander abgegrenzt.

Wir standen in einer Nebenstraße des Bell Boulevard, hundert Yard Luftlinie von der Cruger-Villa entfernt.

Unsere Kollegen waren mit drei Dienstwagen gekommen.

Steve Dillagio, Zeerookah, Joe Brandenburg, Les Bedell, Hyram Wolf, Fred Nagara, Tim Holder, George Baker und Frank Collins.

Der Einsatz im Century Paramount Hotel war beendet worden. Peggy Martin und Heather Williams hielten sich jetzt im FBI-Distriktgebäude auf. Vermutlich brauchten sie beide Zeit, um sich von dem Schreck zu erholen. Ich mochte noch nicht daran denken, daß wir Heather bald die bittere Wahrheit eröffnen mußten.

Zeerookah hatte sich das Villengrundstück unauffällig angesehen.

»Vorn an der Straße und an den beiden Seiten hat Cruger eine Backsteinmauer als Grundstücksgrenze«, berichtete unser indianischer Kollege, »hinter dem Hauptgebäude befinden sich die Garagen und Abstellräume. Kurz dahinter ein Maschendrahtzaun, der das Grundstück von einem benachbarten Park abgrenzt.«

Vorsichtig spähten wir um die Gebäudeecke zur Villa hinüber. Auf dem Boulevard fuhren noch keine Autos, und auf den Bürgersteigen waren keine Passanten zu sehen. Die Leute in dieser Gegend dachten frühestens um neun Uhr daran, zur Arbeit aufzubrechen. Bis dahin hatten wir noch gut zwei Stunden Zeit.

Über der Krone der weißgetünchten Einfriedungsmauer war das obere Stockwerk der Villa zu sehen. Die Fensterreihen knapp unterhalb des Flachdachs waren mit Jalousien verschlossen. Wie es im Erdgeschoß aussah, konnten wir nicht erkennen.

»Alarmanlage?« fragte ich.

Zeerookah nickte.

»Wahrscheinlich Radar-Bewegungsmelder. Herkömmliche Sicherungseinrichtungen sind jedenfalls nicht zu erkennen.«

Es gab nichts mehr zu besprechen. Wir bildeten Gruppen von jeweils zwei Mann. Die Kollegen hatten Remington-Schnellfeuergewehre mitgebracht. Jede Gruppe erhielt eine dieser Waffen, die mit Zielfernrohren ausgerüstet waren. Den Durchsuchungsbefehl für die Cruger-Villa hatten wir zwar nicht in der Tasche. Aber Mr. High hatte sich bereits mit dem zuständigen Richter in Verbindung gesetzt. Vermutlich wurde das Dokument inzwischen schon ausgestellt.

Aber wir hätten ohnehin nicht vor, mit der Tür ins Haus zu fallen. Es ging uns darum, das Villengrundstück hermetisch abzuriegeln, ehe wir uns offiziell meldeten. Cruger und seinen Leuten durfte es nicht gelingen, sich in letzter Minute auf Schleichwegen abzusetzen.

In Sekundenabständen überquerten wir zu zweit die Fahrbahn des Boulevards und fanden Sichtschutz an der Einfriedungsmauer eines Bungalows, der der Einmündung der Nebenstraße gegenüberstand. Dann pirschten wir uns mit genügend Sicherheitsabstand an den Grundstücksfronten von Crugers Nachbarn entlang.

Phil und ich hatten die Spitze übernommen. Mein Freund trug das Schnellfeuergewehr. Im Gehen überprüfte ich meinen 38er, den ich im Polizeirevier von Pelham flüchtig gereinigt hatte. Alle sechs Trommelkammern waren ordnungsgemäß geladen. Ich behielt den Kurzläufigen in der Rechten, als wir die Mauerecke von Crugers Domizil erreichten.

Phil und ich verließen den Bürgersteig und schlichen an der Seitenmauer entlang. Zur Linken befand sich ein etwa zehn Yard breiter Streifen von Krüppelkiefern, der das Areal zum Nachbargrundstück hin abschirmte.

Steve und Zeery folgten uns nach wenigen Sekunden. Joe und Les hasteten weiter zur gegenüberliegenden Seite des Anwesens. Die übrigen Kollegen verteilten sich auf die Frontmauer, wie vereinbart.

Phil und ich erreichten das Ende der Seitenmauern und tauchten in den Buschgruppen des Parks unter. Durch die Zweige konnten wir den Maschendrahtzaun erkennen, von dem Zeery gesprochen hatte. Der Zaun war etwa zwei Yard hoch, wie die Mauer. Wir sahen den flachen Garagentrakt und die asphaltierte Fläche zwischen Garagen und Rückfront der Villa.

Nichts rührte sich dort. Alles, was sich innerhalb des Gebäudes aufhielt, schien in tiefem Schlaf zu liegen.

Wir drangen etwa bis zur Mitte des Zaunes vor und duckten uns hinter einem brusthohen Dornenbusch. Von hier aus konnten wir am Garagentrakt vorbeispähen und die Rückseite der Villa überblicken. Es gab zwei Hintertüren und insgesamt vier Fenster. Die Jalousien waren nicht heruntergelassen. Der asphaltierte Platz vor den Garagen war leer.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Fünf Minuten waren seit unserem Abmarsch von der Seitenstraße vergangen.

Plötzlich heulte in der Villa eine Sirene los.

Unsere Kollegen vorn an der Straße hatten die Alarmanlage ausgelöst. Auch das war vereinbart. Aber bislang war noch keiner von uns auf das Grundstück vorgedrungen.

Das Sirenengeheul dauerte nur wenige Sekunden. Dann herrschte wieder Stille. Jemand mußte die Alarmanlage abgeschaltet haben.

Von der Straße her erscholl eine dröhnende Stimme. Es war Hyram Wolf, der sich mit dem Handlautsprecher an der Toreinfahrt aufgebaut hatte.

»Hier FBI, hier FBI! Das Grundstück ist umstellt! Sie haben zwei Minuten Zeit, das Gebäude mit erhobenen Händen zu verlassen! Ich wiederhole…«

Wir hörten nicht mehr hin, beobachten atemlos die Rückseite der Villa.

Noch immer rührte sich nichts.

Unvermittelt wurde eine der beiden Hintertüren aufgestoßen.

Ein Mann schnellte heraus, hastete mit langen Sätzen auf die Garage zu und entschwand damit aus unserem Blickfeld.

Aber wir sahen den Schatten, der in der offenen Hintertür verharrte. Waffenstahl schimmerte matt.

Phil zog das Schnellfeuergewehr in Anschlag.

Ich wich zur Seite und glitt auf den Maschendrahtzaun zu.

»Kommen Sie heraus, und heben Sie die Hände!« rief ich und verließ blitzartig meine Deckung.

Mündungsblitze zuckten in der Tür auf.

Als die Schallwelle das Hämmern der Tommygun herübertrug, lag ich bereits flach, stieß den Revolver durch das untere Drahtgeflecht.

Der Bleihagel sirrte über mich hinweg, klatschte in das Laub der Büsche.

Ich visierte grob an und jagte einen Warnschuß hinüber. Die Kugel riß ein faustgroßes Loch in den Putz über der Hintertür.

Phils Remington-Gewehr peitschte auf. Das Stakkato der Tommygun verstummte jäh.

Der Schatten löste sich aus der Türöffnung, wankte ins Freie, stürzte zu Boden. Die Maschinenpistole schepperte auf den Asphalt.

Ich sprang auf, schnellte empor und hangelte mich über den Zaun. Als ich auf der anderen Seite federnd auf dem Boden landete, erblickte ich die Silhouette, die an der Ecke des Garagentraktes auftauchte.

Ich warf mich zur Seite.

Keinen Sekundenbruchteil zu spät.

Dumpf krachte die schwere. Pistole des Gangsters.

Die Kugel fauchte sengend Uber meinen rechten Oberarm hinweg.

Ich feuerte im Liegen.

Und erwischte ihn.

Fast im gleichen Moment krachte ein Revolverschuß von der Seitenmauer des Grundstücks. Steve oder Zeery.

Der Gangster zuckte im Fallen noch einmal zusammen. Dann schlug er kraftlos zu Boden. Beide Kugeln hatten ihn in die Beine getroffen.

Ich rannte auf ihn zu, den 38er im Anschlag.

Er warf seine Colt-Pistole freiwillig beiseite.

Steve und Zeery kamen herangelaufen, und auch Phil kletterte über den Maschendrahtzaun.

Auch vorn peitschten jetzt Schüsse. Doch schon nach wenigen Sekunden herrschte wieder Stille. Die Schritte unserer Kollegen waren zu hören.

Den Gangster mit der Tommygun hatte Phils Gewehrschuß in die rechte Schulter getroffen. Der Mann war bewußtlos, verlor aber nicht viel Blut. Wir sammelten die Waffen ein und verpaßten den beiden Verwundeten vorsorglich Handschellen.

Durch Rufe verständigten wir uns mit den Kollegen. Dann drangen wir in die Villa vor, ohne Zeit zu verlieren.

Steve, Zeery, Phil und ich durchkämm ten das Erdgeschoß, während Joe Brandenburg, Les Bedell und Hyram Wolf das obere Stockwerk durchsuchten. Die anderen standen auf dem Vorplatz der Villa und hielten zwei weitere Gangster in Schach.

Sämtliche Räume im Erdgeschoß waren leer.

Phil und ich nahmen uns noch den Keller vor. Das gleiche Ergebnis. Nichts.

Joe und Les kamen über eine breite Mahagonitreppe in die Halle herunter.

Joe schüttelte resignierend den Kopf.

»Wer sind die beiden?« fragte ich und deutete zum Vorplatz.

»Gorillas«, antwortete Les, »waren noch verschlafen und anscheinend völlig überrascht.«

Ich erinnerte mich, daß auch die anderen beiden, die hinter der Villa lagen, nur hastig und unvollständig angezogen waren. Sie hatten offenbar nicht im entferntesten mit uns gerechnet.

Und Walt Cruger?

Der Syndikatsboß war verschwunden. Oder hatte er sich überhaupt nicht in seiner Villa aufgehalten?

Ich suchte ein Telefon und fand es in einer Fensternische.

Mit tiefschürfenden Überlegungen brauchten wir uns jetzt nicht abzuplagen. Cruger war keine graue Maus. Er konnte nicht unbemerkt untertauchen. Dazu war er in seiner Branche zu prominent.

Ich rief den Chef an, gab das Ergebnis unserer Aktion in wenigen Stichworten durch. Mr. High machte nicht viele Worte. Wir beendeten das Gespräch, und ich wußte, daß der Chef in Minutenschnelle alle notwendigen Maßnahmen treffen würde, um eine Großfahndung nach Walt Cruger einzuleiten.

Dann verständigte ich die City Police und sorgte dafür, daß auch ein Ambulanzwagen geschickt wurde.

Den Rest würde der Erkennungsdienst in Crugers Villa erledigen. Unterlagen sammeln, Beweismaterial sichern.

***

Es war zehn nach acht, als wir Queens verließen.

Mr. High meldete sich per Funk und teilte uns mit, daß die Großfahndung lief. New 'York City war abgeriegelt — Ausfallstraßen, Bahnhöfe, Heliports, Greyhound-Stationen, Airports. Crugers Personenbeschreibung lag bei sämtlichen Polizeidienststellen vor. Sein Foto wurde vervielfältig! und sollte innerhalb der nächsten Stunde an alle Beamten im Ein-. satz verteilt werden.

»Wir sind auf dem Weg zum Distriktgebäude«, sagte Phil, als wir auf der Queensboro Bridge den East River überquerten.

»Für Sie gibt es hier vorläufig nichts zu tun«, eritgegnete der Chef, »fahren Sie nach Hause. Beide.«

Phil versuchte einen schwachen Protest, aber John D. High ließ sich auf nichts ein. Wir erhielten die dienstliche Anordnung, uns wenigstens eine Mütze voll Schlaf zu gönnen. Wenn wir ehrlich waren, hatten wir das auch dringend nötig. Der Chef ließ uns noch wissen, daß Heather Williams im Distriktgebäude von unserer Kollegin Peggy Martin umsorgt wurde. Erst später, wenn Heather den Zwischenfall im Hotel verkraftet hatte, sollte ihr schonend beigebracht werden, was mit Jess Warden geschehen war.

Alles in allem verspürten wir keinen Anlaß, in Hochstimmung zu geraten. Das Syndikat war so gut wie zerschlagen. Für den Auftakt hatten wir gesorgt. Was folgte, würde Routinearbeit sein. Crugers Helfer, Mittelsmänner und Handlanger würden dingfest gemacht werden. Allen, die auf seiner Lohnliste gestanden hatten, würde das FBI die Rechnung präsentieren.

Trotzdem blieb ein bitterer Nachgeschmack.

Heather Williams war bereit gewesen, uns dabei zu unterstützen, Jess Warden als Kronzeugen aufzübauen. Heather hatte die Hoffnung gehegt, daß Jess auf Bewährung entlassen werden würde. Und damit hatte sie die Hoffnung auf ein neues Leben verbunden.

Sie war ein tapferes Girl, das wußten wir. Sicherlich würde sie nicht daran zerbrechen, wenn sie die grausame Wahrheit erfuhr. Aber vergessen würde sie es niemals. Heathers weiteres Leben stand unter einem schlimmen Vorzeichen.

Ich setzte Phil an der üblichen Ecke ab und fuhr nach Hause.

Nachdem ich den Jaguar in die Garage gebracht hatte, betrat ich den Eingang des Apartmenthauses. Joe, der Pförtner, hatte bereits seinen morgendlichen Dienst angetreten. Ich winkte ihm zu und ließ mich vom Lift emporhieven.

Aus den Nachbarwohnungen war leise Radiomusik zu hören, als ich meine Apartmenttür aufschloß. In Gedanken noch bei Heather, drückte ich die Tür hinter mir zu, streifte das Jackett ab und hängte es an die Garderobe.

Gähnend betrat ich das Wohnzimmer.

Und erstarrte.

Er saß in meinem besten Sessel. Sanft lächelnd, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, daß er mich in meiner Bleibe empfing. Nur die schwere Colt Government, die er in der Rechten hielt, machte deutlich, daß es alles andere als ein freundlicher Empfang war.

Die Mündung der schweren Pistole glotzte mich dunkel und drohend an. Kaliber 45 ACP. Manche behaupten, daß man damit einen Elefanten erschießen kann.

»Sie kommen spät, Cotton«, sagte Walt Cruger, »ich warte schon seit zwei Stunden auf Sie.«

Ich überwand meine Verblüffung, blieb regungslos im Eingang des Living Room stehen.

»Ich wurde aufgehalten«, entgegnete ich ruhig.

»Humorvoller Mensch«, lächelte Cruger, »Sie sehen den Dingen gefaßt ins Auge, wie?«

»Ich sehe Tatsachen«, konterte ich. »Welche Tatsachen?«

»Die, daß Sie sich an einen Strohhalm klammern, Cruger. Und dieser bewußte Strohhalm hat noch keinem Ertrinkenden geholfen.«

Er lachte leise.

»Der Vergleich hinkt, Cotton. Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel. Als Geisel sind Sie fast soviel wert wie ein Politiker.«

»Ein Kompliment?«

»Betrachten Sie es, wie Sie wollen. Wir werden einige Zeit zusammen verbringen müssen. Ich habe zwar nicht unbedingt damit gerechnet, aber ich habe es einkalkuliert, seit Sie sich um Jess Warden kümmerten.«

Ich zwang mich, meine innere Ruhe zu bewahren. Kein leichtes Unterfangen, denn meine Nerven revoltierten. Meine Müdigkeit war schlagartig gewichen. Ich konnte nur hoffen, daß ich in der plötzlichen unnatürlichen Wachheit' nicht falsch reagierte.

»Sie waren also nicht in Ihrer Villa«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen.

Er lächelte wieder.

»O doch, Cotton. Nur habe ich gewußt, woran ich war, als die Meldung meiner beiden Männer ausblieb. Wir hatten einen festen Zeitpunkt dafür vereinbart. Die Erfolgsmeldung blieb aus, und ich brauchte nicht herumzuraten, was das bedeutete.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie haben Ihre Leute in der Villa im Stich gelassen, Cruger. Wenn die Männer gewußt hätten, daß sie vergeblich für Sie kämpften…«

»Kanonenfutter«, winkte er geringschätzig ab, »man muß im richtigen Moment wissen, welche Opfer man zu bringen hat. Offen gestanden, Cotton, Sie sind mir zu schlau geworden. Ich hätte mich nicht auf Heather Williams, sondern auf Sie konzentrieren sollen. Dann hätte ich einiges verhindert. Zugegeben, es war ein Fehler von mir. Aber das bedeutet nicht, daß ich am Ende bin. Ein Mann in meiner Position wäre dumm, wenn er sein Schäfchen nicht im trockenen hätte. Man muß ständig darauf vorbereitet sein, blitzschnell seine Zelte abzubrechen. Sie sehen, bei mir klappt es.«

»Südamerika?« fragte ich.

Er schüttelte lachend den Kopf.

»Das werde ich Ihnen nicht vorzeitig auf die Nase binden. Sie werden es früh genug erleben.«

»Immerhin«, sagte ich, nur um etwas zu sagen, »das niedere Handwerk beherrschen Sie noch, Cruger. Sonst wäre es Ihnen nicht gelungen, in mein Apartment einzudringen.«

»Richtig«, nickte er, »und was Sie als niederes Handwerk bezeichnen, betrifft auch dies hier…« Er deutete mit einer Kopf bewegung auf die Colt Government, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten«, sagte ich kalt, »aber ich würde gern wissen, wie es weitergehen soll. Erwarten Sie, daß ich noch stundenlang auf dem gleichen Fleck stehenbleibe?«

»Absolut nicht, Cotton. Sie dürfen Ihre Zahnbürste einpacken, und dann geht es los. Wir nehmen Ihren Wagen. Ich lege Wert auf die Funkverbindung zum FBI. Ihre Vorgesetzten sollen wissen, woran sie sind.«

»Gut«, nickte ich, »meine Zahnbürste befindet sich im Bad.«

»In Ordnung. Aber vorher werden Sie Ihre Waffe ablegen. Sie wissen, wie man das macht. Mit spitzen Fingern.«

Wortlos zog ich mit der Linken meinen Jackenaufschlag beiseite, so daß die Schulterhalfter sichtbar wurde. Dann zog ich den 38er heraus. Mit spitzen Fingern, wie gewünscht.

Und ich setzte alles auf eine Karte, schleuderte ihm den Revolver mit spitzen Fingern entgegen.

Noch im- gleichen Atemzug warf ich mich zu Boden.

Die Colt Government donnerte ohrenbetäubend zwischen meinen vier Wänden.

Aber Cruger war gezwungen, meinem Wurfgeschoß auszuweichen. Das brachte den Lauf seiner Pistole nur um Inchbreite aus der Visierlinie.

Die großkalibrige Kugel durchschlug die Türfüllung hinter mir und blieb in der Tür zum Korridor stecken.

Im Nachhall des Schusses schnellte ich hoch, warf mich mit einem Sprung auf den Syndikatsboß und ließ die Handkante schräg von unten nach oben zischen.

Vergeblich versuchte er, aufzuspringen und sich aus meiner Reichweite zu bringen.

Der zweite Schuß aus der Colt Government löste sich noch, riß diesmal ein eimergroßes Loch in den Deckenputz.

Aber dann wirbelte die schwere Pistole durch die Luft und landete dumpf polternd auf dem Fußboden.

Cruger stieß einen Wutschrei aus, schlenkerte mit dem schmerzenden Arm, den er nicht mehr bewegen konnte.

Ich wich nur einen Schritt zurück und nagelte ihn im Sessel fest. Mit kalter Entschlossenheit ließ ich ihn das spüren, was ich empfand. Er, der Menschenleben als Kanonenfutter betrachtete, hatte keine Gnade verdient. Meine Handkantenhiebe hätten ausgereicht, um zwei Kerle von seiner Sorte kampfunfähig zu machen.

Aber ich hatte so präzise gezielt, daß er bei Bewußtsein blieb. Nur seine Muskeln funktionierten nicht mehr, waren durch meine Handkanten gelähmt.

Nur ein wenig außer Atem, hielt ich inne. Er konnte sich nicht wehren, als ich ihm ein Paar Handschellen verpaßte.

Sein Blick war voll grenzenlosem Erstaunen auf mich gerichtet. Er schien nicht zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Er hatte an alles geglaubt, hatte alle Eventualitäten einkalkuliert. Nur die Möglichkeit einer Niederlage hatte es für ihn nicht gegeben.

Er brachte kein Wort hervor. Die Tatsache, daß sein Imperium unter meinen Handkanten zerbröckelt war, war geeignet, ihn um den Verstand zu bringen.

Ich beachtete ihn nicht mehr, sammelte die Waffen auf und rief Mr. High an.

Zehn Minuten später waren die Kollegen zur Stelle. Sie mußten Cruger hinaustragen, weil er sich noch immer nicht bewegen konnte. Irgendwie konnte ich es nicht glauben, daß dieses Häufchen Elend noch bis vor Stunden einer der mächtigsten Syndikatsbosse von New York City gewesen war.

Als ich allein war, ließ ich mich auf das Bett fallen und schlief innerhalb von Sekunden ein.

***

Tage vergingen mit eintöniger Büroarbeit. Papierkrieg, der kein Ende nehmen wollte.

An einem von diesen staubtrockenen Tagen begaben Phil und ich uns nach Feierabend in die gemütliche Bar an der 69. Straße, um uns mit einem edlen Bourbon die Kehle freizuspülen.

In der behaglichen Atmosphäre des deutschen Lokals fanden wir den Abstand, den wir von den Dingen brauchten.

Heather Williams hatte New York verlassen — noch am gleichen Tag, als sie den toten Jess Warden identifiziert hatte. Nachdem seine Leiche auf Hart Island geborgen worden war, hatten wir Heather diese traurige Pflicht nicht ersparen können. Aber das Mädchen hatte sich erstaunlich tapfer gehalten. Nach der quälenden Ungewißheit der vergangenen Tage hatte sie die grausame Wahrheit offenbar nicht schmerzhafter empfunden als die Zweifel, von denen sie zuvor geplagt worden war.

Heather war nach Oregon in Kanada gereist. Dort bewirtschafteten ihre Schwester und ihr Schwager eine kleine Farm. Die beiden konnten Hilfe gebrauchen, wie Heather uns gesagt hatte. Der Abschied war uns schwergefallen. Aber wir wußten, daß es für das Mädchen das beste war, sich einer neuen Aufgabe zu widmen. Sie mußte das Gefühl haben, noch gebraucht zu werden. Nichts war wichtiger.

Das Ende des Syndikats spiegelte sich in der erwarteten Routinearbeit.

Noch wochen- und monatelang sollten sich die Ermittlungsarbeiten hinziehen, die nach Walt Crugers Festnahme eingeleitet worden waren.

Der Fall Jess Warden war lückenlos aufgeklärt worden.

Im Stadtgefängnis von New York wurden zwei Verwaltungsbeamte verhaftet, die gegen Geld Informationen an das Syndikat gegeben hatten. Wardens Doppelgänger Greg Lytton war von Crugers Verbindungsleuten in Chicago aufgestöbert worden. Bis auf die gefärbten Haare hatte es keiner Maskerade bedurft, um Lytton auf den Job vorzubereiten.

Und Lytton hatte Hart Island auf dem gleichen Weg erreicht, wie er später die Toteninsel verlassen hatte. Ein Angestellter des Leichenschauhauses und ein höherer Justizbeamter hatten in Crugers Auftrag den Trick mit den Zinksärgen bewerkstelligt.

Fuller, Rodriguez und Mitchum sahen einem neuen Prozeß wegen Mordes und Beihilfe zum Mord entgegen. Nach dem Ende des Syndikats hatten Fuller und Rodriguez sofort gestanden, daß Mitchum Wardens Mörder war. Die beiden hofften auf mildernde Umstände, wollten ihrem Komplizen Mitchum die Hauptschuld zuschieben. Aber keiner von uns rechnete damit, daß die Richter angesichts des grausamen Mordes auch nur an Milde denken würden.

Dis Ende des Syndikats löste eine Welle von Verhaftungen aus, die unsere Kollegen und uns noch geraume Zeit beschäftigen sollten. Auch Crugers Rechtsanwalt Fordham landete im Gefängnis; ihm wurde die Beihilfe zu verschiedenen Tatbeständen nachgewiesen.

Walt Cruger selbst hatte nicht den Hauch einer Chance, jemals wieder ungesiebte Luft atmen zu können.

Für Phil und mich alles in allem kein Anlaß zur Heiterkeit. Gewiß, wir hatten einen Fall gelöst. Das Syndikat existierte nicht mehr. Aber damit war ein Revier freigeworden. Die Hyänen aus der Unterwelt würden sich darum reißen.

Für uns blieb ein schaler Nachgeschmack.

Der Bourbon in einer gemütlichen Bar half Phil und mir wenigstens für den Augenblick darüber hinweg.
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